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  Originaltitel: The Leatherstocking Tales

  Die Lederstrumpf-Erzählungen von James F. Cooper:


  

  Der Wildtöter (The deerslayer 1841)

  Der letzte Mohikaner (The last of the Mohicans 1826)

  Der Padfinder (The pathfinder 1840)

  Die Ansiedler (The pioneers 1823)

  Die Prärie (The prairie 1827)

  


  
    Erstes Kapitel

  


  


  Viel wurde seinerzeit darüber gesprochen und geschrieben, ob es ratsam sei, die weitläufige Landschaft von Louisiana dem unermeßlichen Gebiet der Vereinigten Staaten anzugliedern. Als aber das heftige Hin und Her vorüber war, wurde die Richtigkeit der Maßnahme allgemein anerkannt. Die Staaten erhielten einen fruchtbaren Landstrich und hatten damit die ausschließliche Herrschaft über den inländischen Verkehr. Die zahllosen Stämme, die an den Grenzen lagerten, kamen in gänzliche Abhängigkeit von den Staaten, und es öffneten sich so tausend Wege dem Binnenhandel und der Schiffahrt, daß der Aufschwung bald unverkennbar wurde. Obgleich der Kauf schon 1803 abgeschlossen wurde, kam doch der Frühling des folgenden Jahres heran, ehe der vorsichtige spanische Gouverneur die Autorität der neuen Eigentümer anerkannte. Als die Förmlichkeiten der Übergabe vollzogen waren, drangen sofort Schwärme rastlosen Volkes, das sich an den Grenzen der amerikanischen Staaten herumtrieb, in das offene Land am rechten Ufer des Mississippi. Dieser Einfall von Osten war ein neuer Aufbruch eines Volkes, das sich nur vorübergehend auf ein Gebiet beschränkt hatte. Die Mühen und Unglücksfälle bei der früheren Kolonisation waren vergessen, denn die endlosen und unerforschten Landschaften lockten die Abenteuerlust. Bei weitem der größere Teil der Auswanderer siedelte sich aber an den Ufern der Ströme an, zufrieden mit der reichen Ausbeute, die der angeschwemmte Boden fast ohne Mühe hergab. So bildeten sich wie durch einen Zauber schnell Gemeinden, und die meisten von denen, die noch das leere Land gekannt hatten, erlebten das Wachstum eines volkreichen, unabhängigen Staates, der seine Aufnahme in den Staatenbund mit den gleichen politischen Rechten vollzog. Die Erntezeit im ersten Jahr war längst vorüber, und die falben Blätter weniger zerstreut stehender Bäume zeigten schon die Farben des Herbstes, als eine Reihe von Wagen aus einem trockenen Flußbett hervorkam, um auf der wellenförmigen Prärie ihren Zug fortzusetzen. Die Fuhrwerke, mit Hausgerät und Werkzeugen beladen, die wenigen, langsam sich fortschleppenden Schafe und Kühe, die den Nachzug bildeten, das rauhe Aussehen und die sorglose Miene der Männer, die an der Seite ihrer langsamen Gespanne hinschlenderten - alles das zeigte einen Zug Auswanderer auf dem Weg zum Dorado ihrer Wünsche. Sie hatten aber erstaunlicherweise den fruchtbaren Boden des Unterlandes verlassen und über Abgründe und Gießbäche, über tiefe Moräste und Einöden ihren Weg in die Prärie gefunden, die sich weit entfernt von den Grenzen menschlicher Wohnungen ausdehnt. Vor ihnen breiteten sich die weiten Ebenen aus, die eintönig und flach bis zum Fuß der Felsgebirge fortlaufen, und viele öde Kilometer hinter ihnen schäumten die wilden Wasser des Platte.


  Dieser Zug in der kahlen, einsamen Gegend war auffallend, da die Landschaft ringsum wenig bot, was gewöhnliche Auswanderer reizen konnte. Die mageren Gräser der Prärie deuteten auf einen harten, widerspenstigen Boden, über den die Räder der Fuhrwerke so leicht hinrollten, als ob sie auf ebener Heerstraße führen. Weder Wagen noch Tiere ließen eine tiefere Spur hinter sich, nur das welke, ausgedörrte Gras, das vom Vieh verschmäht wurde, legten sie auf ihrem Weg um. Der Zug bestand, Frauen und Kinder eingerechnet, aus über zwanzig Menschen. An der Spitze des Ganzen schritt ein Mann, der nach Haltung und Äußerem der Anführer zu sein schien. Er war schlank, von der Sonne verbrannt, über das mittlere Alter hinaus. Sein ausdrucksloses Gesicht verriet weder Furcht noch Bedenken, und trotz seiner nachlässigen Bewegungen schien er über eine brutale Kraft zu verfügen. Seine grobe Kleidung deutete auf einen Farmer, obgleich einiger auffälliger Schmuck dagegensprach. So trug er statt des gewöhnlichen hirschledernen Gürtels um den Leib eine verblichene seidene Schärpe. Der Griff seines Messers war mit Silber ausgelegt, der Pelz an seiner Mütze war fein und zart, und die Knöpfe seines groben, wollenen Rocks waren aus Silber.


  Wenig hinter ihm kam ein Trupp junger Männer in ähnlicher Kleidung, die untereinander und ihrem Anführer so ähnlich waren, daß man sie als seine Söhne erkennen konnte. Nur zwei Frauen befanden sich in dem Zug, obgleich verschiedene weißgelockte, braune Kindergesichter, die Augen voll Neugier und Leben, in dem vordersten Wagen von Zeit zu Zeit auftauchten. Die ältere der beiden Frauen war die Mutter der meisten Kinder - die jüngere, ein lebhaftes Mädchen von achtzehn Jahren, unterschied sich in allem vorteilhaft von ihrer Umgebung. Das zweite Fuhrwerk war mit einer Zeltleinwand überspannt, so daß man den Inhalt nicht erkennen konnte. Die übrigen Wagen waren mit Geräten beladen.


  Der Anführer der Auswanderer, nur von der Sonne geleitet, setzte seinen Weg entschlossen fort. Als aber der Tag sich immer mehr seinem Ende zuneigte, schien er beunruhigt. Als er eine Anhöhe erreicht hatte, stand er einen Augenblick still und sah nach allen Seiten, um eine Stelle zu entdecken, wo er Wasser, Holz und Futter für ein Nachtlager zu finden hoffte. Aber er musterte die eintönige Weite vergeblich, und nach einigen Augenblicken stieg er die Anhöhe wieder hinab. Seinem Beispiel folgten schweigend die anderen, aber auch sie entdeckten keinen geeigneten Lagerplatz, und der Zug der Wagen und Tiere setzte sich wieder langsam in Bewegung.


  Die Sonne war hinter dem Gipfel des nächsten Hügels hinabgesunken, und plötzlich entdeckte man vor dem glühenden Abendrot die scharfgezeichnete Silhouette einer menschlichen Gestalt so nah und deutlich, als ob man sie mit der Hand erreichen könnte. Die Gestalt schien in ihrer Stellung nachdenklich und traurig, aber geblendet von der Lichtflut hinter ihr konnte man nichts Näheres erkennen. Der Mann an der Spitze machte halt und starrte betroffen auf die Erscheinung. Seine Söhne stellten sich, sobald die erste Überraschung vorüber war, um ihn, und der ganze Zug hielt an. Einige der jungen Männer nahmen ihre Gewehre vor, um auf alle Fälle bereit zu sein.


  »Schick die Jungen nach rechts«, rief das ältere Weib, die Mutter, mit einer scharfen Stimme, »Asa oder Abner werden uns nähere Auskunft über das Ding geben.«


  »Man sollte einfach schießen«, murmelte ein finsterer Mann, der eine große Ähnlichkeit mit dem Weib hatte, »die Pawnee-Loups sollen doch zu Hunderten in der Ebene jagen, sie werden einen Mann nicht vermissen.«


  »Halt!« rief das junge Mädchen, »wir sind nicht alle beisammen, es könnte ein Freund sein.«


  »Wer rührt sich da?« fragte der Vater und maß seine Söhne mit unwilligen Blicken. »Weg mit der Flinte«, fuhr er dann fort. »Mein Werk ist noch nicht zu Ende, und ich will es friedlich beschließen.«


  Der Mann, der die feindliche Absicht ausgesprochen hatte, ließ von seinem Vorhaben ab. Die Söhne richteten ihre Blicke fragend auf das Mädchen, das aber zurückgelehnt im Wagen saß und schwieg. Inzwischen waren die Farben am Himmel verschwunden, und der Führer, der sich schämte länger zu zögern, gab ein Zeichen, der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Er behielt aber die einsame Gestalt im Auge, die noch immer deutlich zu erkennen war. Von dem Augenblick an, wo sie so unbegreiflich gleichsam zwischen Himmel und Erde erschienen war, hatte sie sich nicht im geringsten bewegt. Als der Zug allmählich näher kam, erkannte man einen Mann, der den Auswanderern nicht gefährlich werden konnte.


  Es war ein alter Mann. Aber ungeachtet seiner Jahre schien er noch sehnig und kräftig. Seine Kleidung bestand hauptsächlich aus Fellen, das Haar nach außen gewendet; ein Ranzen und ein Pulverhorn hing um seine Schultern, und ein Gewehr von ungewöhnlicher Länge, das ebenfalls Spuren eines langen und harten Dienstes trug, diente ihm zur Stütze. Als der Zug sich diesem einsamen Mann näherte, hörte man ein dumpfes Knurren aus dem Gras zu seinen Füßen, und ein magerer, zahnloser Hund erhob sich schwerfällig, schüttelte sich und machte Miene, auf die Auswanderer zu fahren.


  »Weg, Hektor, weg!« rief sein Herr mit einer vor Alter etwas zitternden Stimme, »was hast du mit Leuten zu schaffen, die ihres Weges ziehen?«


  »Sind Sie bekannt in dieser Gegend?« rief der Anführer der Auswanderer.


  »Ist das Land auf der anderen Seite des großen Flusses schon voll?« erkundigte sich der Alte ernst, ohne auf die Rede des anderen zu achten.


  »Es ist freilich noch Land übrig, für die, die Geld haben und nicht zu wählerisch sind«, erwiderte der Auswanderer, »aber für mich ist alles schon überfüllt. Wie weit ist es wohl von hier bis zum nächsten Punkt am Hauptstrom?«


  »Ein Reh könnte im Mississippi nicht baden, ohne fünfhundert Meilen zurückzulegen.«


  »Wie nennen Sie die Gegend hier ringsum?«


  »Wie nennen Sie«, erwiderte der alte Mann und zeigte bedeutungsvoll in den Himmel, »die Stelle, wo Sie die Wolke dort sehen?«


  Der Auswanderer sah den anderen an, als ob er den Sinn der Rede nicht gefaßt hätte und halb argwöhnte, zum besten gehalten zu werden. »Sie sind sicher auch nur ein neuer Bewohner, sonst würden Sie sich nicht weigern, einem Wanderer mit Rat zu helfen.«


  »Was wollen Sie wissen?« fragte der Alte.


  »Wo ich die Nacht lagern kann. Ich mache nicht viel Schwierigkeiten, aber Wasser und Futter fürs Vieh muß da sein.«


  »So kommen Sie mit, Sie sollen beides finden.« Während der Alte noch sprach, hob er sein schweres Gewehr mit Leichtigkeit auf die Schulter und nahm ohne weitere Worte den Weg über die Anhöhe in die angrenzende Niederung. Die Wanderer entdeckten bald eine Quelle an der Seite eines Abhangs, die ihr Wasser mit anderen kleinen Quellen in der Nähe vereinigte und einen Bach bildete, den das Auge leicht kilometerweit über die Prärie verfolgen konnte. Dorthin nahm der Fremde seinen Weg, und sofort folgten ihm die Gespanne. Als er eine passende Stelle erreicht hatte, machte der alte Mann halt und schien mit einem Blick zu fragen, ob der Ort geeignet sei. Der Anführer der Auswanderer sah sich wie ein Sachverständiger um und untersuchte die Stelle.


  »Hier mag’s gehen«, sagte er nach einer Pause befriedigt, »Jungen, macht euch ans Werk!«


  Mit diesen Worten stellte der Auswanderer sein Gewehr beiseite und machte sich daran, allmählich die Tiere auszuspannen. Nach einer Weile bewegte sich der älteste der Söhne schwerfällig auf einen Baum zu und trieb ohne Anstrengung seine Axt bis an das Heft in das zarte Holz. Dann stand er einen Augenblick still, betrachtete die Wirkung seines Hiebes mit Verachtung und fällte schließlich den Baum mit wenigen Streichen. Seine Brüder hatten den Vorgang mit Gleichgültigkeit angesehen, bis der Stamm auf dem Boden vor ihnen lag, dann aber gingen sie alle ans Werk und befreiten in kurzer Zeit eine ausreichende Stelle von den Bäumen. Der Fremde war ein stiller, aber aufmerksamer Beobachter ihres Tuns. Als Baum auf Baum rauschend herunterkam, sah er traurig auf den leeren Raum und wandte sich endlich mit einem bitteren Lächeln ab. Als er sich durch die Gruppe der geschäftigen Kinder, die schon ein Feuer angezündet hatten, durchdrängte, wurde seine Aufmerksamkeit auf den Führer der Auswanderer und auf dessen Schwager gelenkt.


  Die beiden waren jetzt um den geheimnisvollen Planwagen beschäftigt. Sie stemmten sich mit aller Kraft gegen die Räder und schoben ihn beiseite auf eine erhöhte Stelle, nahe am Ausgang des kleinen Gehölzes. Hier nahmen sie Pfähle, trieben sie fest in den Boden und errichteten über dem Wagen, dessen Deckenstreifen geschickt benutzend, ein geräumiges Zelt. Nachdem sie ihr Werk aufmerksam und fast eifersüchtig nochmals betrachtet hatten, wandten sie sich wieder zum Wagen, zogen ihn an seiner Deichsel aus der Mitte des Zeltes heraus, bis er ganz frei stand und ohne alle andere Ladung als einiges geringes Hausgerät. Das nahm sofort der ältere Auswanderer und brachte es selbst in das Zelt, als ob es nur sein Vorrecht sei, dies zu betreten.


  Der alte Bewohner der Prärie sah dieses vorsichtige und geheimnisvolle Verfahren aufmerksam an. Er näherte sich schließlich dem Zelt und wollte eben seinen Inhalt genauer untersuchen, als ihn der jüngere der beiden Auswanderer beim Arm faßte und ihn etwas roh von der Stelle wegzog.


  »Es gibt ein gutes Sprichwort, Freund«, bemerkte er dabei trocken: »Kümmere dich nur um das Deine.«


  »Die Leute bringen selten etwas in diese Wildnis, das sie verbergen müssen«, antwortete der alte Mann.


  »Die Leute bringen sich selten selbst hierher, denke ich«, erwiderte der andere barsch, »es sieht aus wie ein altes Land, das grade nicht übermäßig bevölkert scheint.«


  »Viele Monde sind vorübergegangen, seit ich ein Antlitz von meiner Farbe gesehen habe. Ich wollte nichts Böses, ich hoffte nur etwas in dem Zelt zu finden, das mir vielleicht vergangene Tage in Erinnerung zurückbrächte.«


  Mit diesen Worten ging der Fremde ruhig weg. Als er in das kleine Lager der Auswanderer kam, hörte er die Stimme des Anführers laut nach Ellen Wade rufen. Das Mädchen sprang willig bei diesem Ruf auf, eilte an dem Fremden vorüber und verschwand hinter den Falten des verbotenen Zeltes. Ihr Verschwinden schien nicht das geringste Erstaunen unter den übrigen hervorzurufen. Die jungen Männer beschäftigten sich alle in ihrer schlendernden Weise. Einige legten den Tieren Futter vor, andere ließen den schweren Stößer eines Maismörsers arbeiten, und wieder andere brachten die übrigen Wagen beiseite und stellten sie so, daß sie eine Art Barrikade für das Lager bildeten. Diese verschiedenen Arbeiten waren bald getan, und als die Finsternis undurchdringlich wurde, verkündete die Alte mit greller Stimme, daß das Abendessen fertig sei. Der Anführer suchte darauf den Fremden, um ihm der Grenzsitte gemäß als Gast den Ehrensitz bei dem einfachen Mahl anzubieten.


  »Ich danke Ihnen, Freund«, erwiderte der alte Mann auf die trockene Einladung, »aber ich habe schon gegessen, doch will ich mich gern zu euch setzen.«


  »Sie sind ein alter Ansiedler in diesen Gegenden«, fragte der Auswanderer, den Mund voll Mais. »Sie sagten uns unten, wir würden hier herum die Ansiedler nur sehr dünn gesät finden, und ich muß gestehen, die Nachricht war so ziemlich wahr, denn wenn wir die Händler am großen Strom nicht rechnen, sind Sie das erste weiße Gesicht, dem wir begegneten.«


  »Wenn ich auch einige Jahre in diesem Gebiet zugebracht habe, kann man mich doch kaum einen Ansiedler nennen«, sagte der Alte. »Ich habe keine regelmäßige Wohnung und bin selten länger als einen Monat an ein und demselben Ort.«


  »Ein Jäger also?« fuhr der andere fort. »Aber Ihre Waffen scheinen nicht gerade tauglich zu diesem Geschäft.«


  »Sie sind alt wie ihr Besitzer«, antwortete der alte Mann und betrachtete traurig sein Gewehr. »Sie irren, wenn Sie mich einen Jäger nennen, ich bin nur noch ein Trapper.«


  »Die beiden Gewerbe gehen Hand in Hand in diesen Gegenden.«


  »Mehr als siebzig Jahre führte ich meine Büchse, ohne auch nur einem Vogel eine Schlinge zu legen«, antwortete der Trapper. »Jetzt aber bin ich alt und muß mich auf die Fallen verlassen.«


  »Sie scheinen nur wenig Gepäck zu haben«, unterbrach ihn der Auswanderer.


  »Ich brauche nur wenig«, antwortete ruhig der andere. »In meinem Alter ist Nahrung und Kleidung alles, was man braucht.«


  »Sie sind also nicht aus dieser Gegend, Freund?« fragte der Auswanderer.


  »Ich wurde an der Küste geboren und brachte den größten Teil meines Lebens in den Wäldern zu.«


  Jetzt sah die ganze Gesellschaft mit Interesse auf den alten Trapper. Nach einer Pause fragte ihn der alte Auswanderer: »Sind Sie auch weit gegen Sonnenuntergang gewesen, Freund? Ich finde, es ist eine weite Ebene, in der wir hier stecken.«


  »Ihr könnt wochenlang reisen und das Bild ändert sich nicht. Ja, Wochen, wenn nicht Monate könnt ihr in der Prärie ziehen, ohne eine Wohnung oder eine Herberge für Menschen und Vieh zu finden.«


  »Ich hielt mich am linken Ufer des großen Flusses«, sagte der Auswanderer nach einer Weile, »bis ich fand, daß er zu weit nach Norden führte. Wir machten uns dann mitten hindurch, ohne viel einzubüßen. Das Weib verlor ein oder zwei Felle von der nächsten Schur, und die Mädchen haben eine Kuh weniger beim Melken. Seit der Zeit haben wir uns tapfer gehalten und fast jeden Tag über einen Bach eine Brücke geschlagen.«


  »Ihr wollt also immer weiter nach Westen, bis ihr in ein Land kommt, das sich zur Ansiedlung besser eignet?«


  »Bis ich einen Anlaß finde, zu halten oder umzukehren«, antwortete der Auswanderer kurz, stand auf und machte der Unterhaltung ein Ende. Seinem Beispiel folgte der Trapper und auch die übrigen, die ohne viel Rücksicht auf ihren Gast zu nehmen, mit den Vorbereitungen für die Nacht begannen. Einige Hütten waren aus Baumästen, Leinen und Büffelhäuten schon aufgeschlagen. Die Kinder mit ihrer Mutter begaben sich sofort in diese Zelte. Ehe aber die Männer das Nachtlager aufsuchen konnten, waren noch tausend kleine Geschäfte zu erledigen. Das Feuer wurde sorgfältig verwahrt, das Futter für das Vieh besorgt und die Wache bestimmt. Zur Sicherheit wurden noch Baumstämme zwischen die Wagen gelegt, und innerhalb des Lagers sammelten sich Tiere und Menschen. Zwei der jungen Männer nahmen ihre Gewehre, schütteten neues Pulver auf, untersuchten sorgfältig die Zündsteine und wandten sich dann zur Rechten und zur Linken des Lagers, wo sie sich so in den Schatten des Waldes stellten, daß sie die Prärie übersehen konnten.


  Der Trapper, der das Lager der Auswanderer nicht hatte teilen wollen, trieb sich auf dem Platz herum, bis die Vorbereitungen zur Nacht zu Ende waren; dann zog er sich, ohne Abschied zu nehmen, zurück. Es war jetzt um die erste Nachtwache. Das blasse, trügerische Licht des zunehmenden Mondes spielte über die endlosen Wellen der Prärie, bestrich die Erhöhungen mit sparsamem Schein und ließ das Zwischenland in tiefem Schatten. An die Einsamkeit gewöhnt, ging der alte Mann, als er das Lager verließ, allein in die weite Ebene. Er schien sich einige Zeit ohne Ziel fortzubewegen, endlich aber, als er eine Anhöhe erreicht hatte, blieb er stehen. Zum erstenmal, seit er die Auswanderer verlassen hatte, die so viele Erinnerungen in ihm geweckt hatten, wurde er sich seiner Lage bewußt. Er stellte die Büchse auf die Erde, lehnte sich darauf und stand mehrere Minuten in tiefes Nachdenken verloren. Sein Hund kauerte zu seinen Füßen. Ein tiefes, drohendes Knurren des treuen Tieres ließ den alten Jäger nach einer Weile aufhorchen. Er entdeckte eine helle Gestalt, die bei dem täuschenden Licht auf der Anhöhe zu schweben schien. Schließlich erkannte er ein weibliches Wesen, das zu zögern schien, näher zu kommen.


  »Komm näher, wir sind Freunde«, rief der Trapper leise, »keiner wird dir was zuleide tun.«


  Mutig kam das Mädchen jetzt näher, und der alte Mann erkannte Ellen Wade aus dem Lager der Auswanderer.


  »Ich dachte, Sie wären fort«, sagte sie und sah sich ängstlich um, »ich glaubte nicht, daß Sie es wären.«


  »Menschen sind in dieser Gegend selten«, erwiderte der Trapper, »aber warum sind Sie nicht im Lager Ihres Vaters?«


  »Vaters?« rief das Mädchen. »Ich habe keinen Vater, und kaum einen Freund!« Der alte Mann wandte sich zu ihr mit einem Blick voll Freundlichkeit und Teilnahme. Er sagte aber nichts, und das Mädchen fuhr fort: »Behüte der Himmel, daß einer von denen, die Sie gesehen haben, ein Bruder von mir sein sollte. Aber sagen Sie mir, leben Sie denn wirklich allein in dieser Gegend, alter Mann. Ist wirklich außer Ihnen niemand hier?«


  »Hunderte, ja Tausende der rechtmäßigen Eigentümer des Landes schweifen in der Prärie herum; aber wenige von meiner Farbe.«


  »Und sind Sie keinem Weißen außer uns begegnet?« unterbrach ihn das Mädchen zweifelnd.


  »Seit vielen Tagen nicht. - Still, Hektor«, fügte er hinzu, auf ein dumpfes, kaum hörbares Knurren seines Hundes. »Das Tier riecht Unheil. Die schwarzen Bären von den Bergen kommen manchmal tief herunter.«


  Das Mädchen schien sich unruhig umzusehen, und der Alte entdeckte eine zweite menschliche Gestalt, die langsam näher kam.

  


  
    Zweites Kapitel

  


  


  Der Trapper war etwas erstaunt, als er diese zweite Gestalt aus einer dem Lager der Auswanderer entgegengesetzten Richtung näher kommen sah. »Es ist ein Mann«, meinte er, »und ein Weißer, sonst wäre sein Schritt leichter.«


  Er nahm sein Gewehr, während er sprach, und untersuchte den Zustand des Steines und des Zündpulvers durch Betasten mit der Hand, um gegen jedwede Sachlage gewappnet zu sein.


  »Um Gotteswillen, seien Sie nicht zu hastig«, mahnte das Mädchen leise, »es kann ein Freund sein.«


  »Ein Freund!« wiederholte der alte Mann. »Freunde sind selten in diesem Land.« Dann betrachtete er ernst einen Augenblick den angsterfüllten Blick des Mädchens und ließ das Gewehr zu Boden gleiten. Der Mann war jetzt nur noch fünfzig Schritte entfernt. Hektor, schon längere Zeit auflauernd, schlich dem Fremden leise entgegen, zur Erde geduckt wie ein Panther, der seine Beute anschleicht.


  »Rufen Sie den Hund zurück«, rief eine tiefe, männliche Stimme, mehr im Ton der Freundschaft als der Drohung, »ich liebe die Hunde, und es würde mir leid tun, wenn dem Tier etwas geschehen sollte.«


  »Sie können ruhig kommen, Freund«, antwortete der Trapper, »er hat keine Zähne mehr.«


  Der Fremde kam näher und stand bald neben Ellen Wade, die er anscheinend kannte. Er sah forschend auf ihren Begleiter.


  »Von welcher Wolke sind Sie gefallen, guter, alter Mann?« fragte er sorglos, »oder leben Sie in der Prärie?«


  »Ich war lange auf der Welt und bin dem Himmel schon recht nahe«, erwiderte der Trapper, »meine Wohnung ist nicht weit. Nun kann ich mir aber auch die Freiheit nehmen, Sie zu fragen, woher Sie kommen und wo Ihre Heimat ist?«


  »Langsam, langsam; erst muß ich mit meinem Examen fertig sein. Sie nahmen wohl dieses Mädchen mit, Ihnen den Weg zu Ihrer Wohnung zu zeigen, was?«


  »Ich traf sie, wie ich Sie traf, zufällig. Zehn Jahre habe ich hier gelebt und nie, bis auf diesen Tag, Weiße getroffen. Wenn meine Gegenwart Sie belästigt, tut’s mir leid, und ich will meiner Wege gehen. Wenn aber Ihre junge Freundin hier ihre Geschichte erzählt hat, werden Sie mir sicher glauben.«


  »Freundin!« sagte der Jüngling, nahm seine Fellmütze vom Haupt und wühlte in seinen dichten schwarzen Locken, »wenn ich dieses Mädchen gesehen habe, so will ich…«


  »Genug, Paul«, unterbrach ihn Ellen Wade und legte ihm die Hand auf den Mund mit einer Vertraulichkeit, die seine beabsichtigte Beteuerung Lügen strafte. »Unser Geheimnis wird bei diesem alten Mann sicher sein.«


  »Unser Geheimnis! Hast du vergessen, Ellen? - -«


  »Nein. Ich habe nichts vergessen, was ich behalten sollte. Aber doch sage ich, wir sind sicher bei diesem ehrlichen Trapper.«


  »Trapper? Ist er denn ein Trapper? Geben Sie mir die Hand, Vater, unser Beruf sollte uns miteinander bekannt machen.«


  »Die Kunst, die Geschöpfe des Herrn in Fallen und Netzen zu fangen, erfordert mehr List als Kraft, und ich bin gezwungen, sie in meinem Alter zu treiben«, erwiderte der andere. »Aber Ihnen würde es besser stehen, einem Erwerb zu folgen, der sich mehr für Ihre Hand schickt.«


  »Ich! Ich fing nie, nicht einmal eine Bisamratte in der Falle. Nein, Alter, nicht, was auf der Erde kriecht, gehört zu meiner Jagd.« Mit diesen Worten hielt er dem Alten ein kleines, zinnernes Gefäß unter die Nase, aus dem der herrliche Geruch von frischem Honig drang.


  »Ein Bienenjäger!« rief der Trapper nicht ohne Erstaunen, daß ein kräftiger Mann sich mit diesem Geschäft abgebe. »Es lohnt sich an den Grenzen der Ansiedlungen, aber in diesen offenen Gegenden halte ich’s für einen unsicheren Handel.«


  »Sie meinen, es ist kein Baum da, in den sich ein Schwarm niederlassen könnte. Aber ich denke anders und bin mehrere hundert Meilen weiter westlich gestreift als gewöhnlich, um Honig zu suchen. Und nun verlassen Sie uns wohl, wie!«


  »Es ist nicht nötig«, sagte Ellen schnell. »Sie können mir nichts zu sagen haben, was nicht die ganze Welt hören darf.«


  »Nein! Mögen mich die Drohnen zu Tode stechen, wenn ich je etwas von den Launen des Weibes begreife. Was mich betrifft, Ellen, ich bin bereit, zu deinem angeblichen Onkel zu gehen. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und es ist geschehen, es mag ihm gefallen oder nicht.«


  »Du bist immer so hastig, Paul Hover«, beschwichtigte das Mädchen. »Du kennst die Gefahr, wenn wir nur zusammen gesehen werden, wie kannst du davon sprechen, zu meinem Onkel und seinen Söhnen zu gehen?«


  »Hat er etwas getan, worüber er sich schämen muß?« fragte der Alte, der nicht von der Stelle gewichen war.


  »Nein, es hat nur seine Gründe, warum er sich jetzt nicht sehen lassen soll«, antwortete Ellen bestimmt. »Wenn Sie also dort an jenem Weidenbusch warten wollen, bis ich gehört habe, was Paul mir sagen will, so komme ich erst noch und sage Ihnen gute Nacht, ehe ich ins Lager zurückkehre.«


  Der Trapper zog sich langsam zurück, scheinbar zufrieden mit dem etwas unklaren Grund, den Ellen genannt hatte. Als er weit genug entfernt war und die lebhafte Unterredung der beiden nicht mehr hören konnte, blieb er stehen und wartete geduldig, denn die zwei Menschen begannen ihn zu interessieren. Sein Hund begleitete ihn und legte sich zu seinen Füßen. Nach einer Weile stand das treue Tier auf, ging aus dem Schatten, den die schlanke Gestalt des Trappers warf, und sah leise knurrend in die Prärie.


  »Ein Wink dieses Freundes ist besser als eines Menschen Rat«, murmelte der Alte und näherte sich leise dem Paar, das zu vertieft in seiner Unterredung war, um sein Nahen zu bemerken. »Kinder«, rief er leise, als er nahe genug war, »wir sind nicht allein, andere stöbern noch hier herum und vielleicht ist Gefahr nahe.«


  »Treibt sich einer von Ismaels faulen Söhnen noch außerhalb des Lagers herum«, sagte der Bienenjäger drohend, »so könnte ihm leicht ein Ende gemacht werden.«


  »Sie sind bestimmt alle bei den Tieren«, antwortete schnell das Mädchen, »ich verließ sie alle in tiefem Schlaf.«


  »Ich weiß bestimmt, daß uns Gefahr droht«, behauptete der alte Mann. »Wir müssen auf der Hut sein. Ich hatte geglaubt, der Hund sei nicht mehr an Menschen gewöhnt und eure Gegenwart habe ihn unruhig gemacht. Aber seine Nase hat schon den ganzen Abend geschnuppert, und was ich erst für ein Zeichen Ihres Kommens hielt, bedeutete sicher Ernsthafteres.«


  »Still«, flüsterte Hover, »hört ihr nichts? Eine Büffelherde ist unterwegs.«


  Die beiden anderen lauschten angestrengt.


  »Ihre Ohren trügen«, sagte der alte Mann nach einer Weile. »Die Sprünge sind zu lang für Büffel und zu regelmäßig. Still, jetzt sind sie im hohen Gras, der Schall ist gedämpft. Jetzt kommen sie auf eine kahle Fläche - da, sie kommen die Anhöhe herauf, verdammt, sie werden hier sein, ehe wir fort sind!«


  »Komm, Ellen«, rief Paul Hover und ergriff seine Freundin bei der Hand, »wir wollen versuchen, ins Lager zu kommen.«


  »Zu spät, zu spät«, erklärte der Trapper, »die Kerle sind schon vor uns. Es ist eine blutige Bande der verdammten Sioux.«


  »Sioux oder Teufel, sie sollen uns als Männer finden«, rief der Bienenjäger. »Sie haben ein Gewehr, Alter, und werden wohl einen Schuß für ein hilfloses Mädchen tun.«


  »Ins Gras, ins Gras«, flüsterte der Trapper leise und deutete zur Seite auf ein hohes Gestrüpp, das dichter als gewöhnlich war. Der Mond war hinter einer Schicht dünner Wolken verschwunden, aber es herrschte gerade noch so viel flimmerndes Licht, um die Gegenstände dunkel zu erkennen. Die beiden jungen Menschen verbargen sich schnell im Gras, und der Alte folgte ihnen gerade in dem Augenblick, als der wilde Reitertrupp zu sehen war, der auf sie zuritt. Der Trapper, der seinen Hund zu sich gerufen und ihn auf die Erde neben sich gedrückt hatte, kniete in dem hohen Gras und richtete sein wachsames Auge auf den Zug der Bande, beschwichtigte die Furcht des Mädchens und die Ungeduld des Mannes.


  »Wo einer ist, da sind gleich dreißig von diesen Teufeln«, flüsterte er, »sie wenden sich jetzt gegen den Bach - still, Hektor - still - nein, da kommen sie gerade hierher - die Kerle scheinen ihren Weg nicht zu wissen.«


  Der alte Mann drückte sich ins Gras, und im nächsten Augenblick galoppierte eine Bande wilder Reiter an ihnen vorbei mit geräuschloser Schnelligkeit wie reitende Gespenster. Die dunklen Gestalten waren schon verschwunden, als der Trapper seinen Kopf zu heben wagte.


  »Sie sind den Hügel hinunter zum Lager«, sagte er behutsam, »nein, sie halten unten und stecken die Köpfe zusammen. Bei Gott! sie kehren um, und wir sind das Ungeziefer noch nicht los!«


  Er tauchte wieder im Gras unter und etwas später sah man den Trupp oben auf den Gipfel einer kleinen Anhöhe reiten. Einige stiegen ab, während andere hin und her ritten, um die Gegend zu untersuchen. Zum Glück für die Versteckten war das Gras hoch genug, um sie gänzlich zu verbergen. Endlich rief ein Indianer, der der Anführer zu sein schien, seine Häuptlinge zu einer Beratung zusammen, die zu Pferde abgehalten wurde. Nach einer Weile zerstreuten sich die Sioux nach allen Seiten, als ob sie etwas suchten.


  »Sie haben den Hund gehört«, flüsterte der Trapper, »Liegt still, nieder mit dem Kopf bis auf die Erde, wie ein Hund der schläft.«


  »Lassen Sie uns lieber aufstehen und kämpfen«, erwiderte Paul Hover ungeduldig. Er wollte fortfahren, da fühlte er eine Hand fest auf seiner Schulter, und als er sich aufrichtete, sah er in das dunkle, wilde Gesicht eines Indianers. Schnell wie ein Blitz sprang er auf und packte seinen Gegner an der Kehle. Im selben Augenblick aber fühlte er die Arme des Trappers um seinen Leib, die seine Bewegungen hemmten. Ehe er noch Zeit hatte, seinem Gefährten wegen des anscheinenden Verrats Vorwürfe zu machen, stand ein Dutzend Sioux um sie herum, und alle drei mußten sich gefangen geben.


  Trotz der friedlichen Unterwerfung kannte der Alte den Charakter der Bande zu gut, in deren Hände sie gefallen waren. Er ließ sich, ohne zu murren, ausplündern. Auf der anderen Seite zeigte Paul Hover nicht diese Ergebung in sein Schicksal und mehr als einmal wollte er verzweifelten Widerstand leisten, hätten ihn nicht die Bitten des zitternden Mädchens davon abgebracht. Als die Indianer den Gefangenen Waffen, Munition und einige Kleidungsstücke weggenommen hatten, ließen sie ihnen einen Augenblick Ruhe. Eine zweite Beratung der Häuptlinge wurde abgehalten, und man erkannte aus der heftigen Art der Sprecher, daß man den Erfolg noch nicht für vollständig hielt. Anscheinend hatten sie Kenntnis vom Lager der Auswanderer.


  »Wenn sie den Stamm dieses wandernden Ismaels in die Felsengebirge führen«, sagte der junge Bienenjäger bitter lachend, »dann könnte ich vielleicht diesen Schurken verzeihen.«


  »Paul!« rief das Mädchen, »du vergißt. Denk an die Folgen!«


  »Ich fürchte, Ihre Freunde auf der anderen Seite werden den Augen dieser Teufel nicht entgehen«, meinte der Trapper ruhig, »sie riechen Beute, und es wäre ebenso schwer, den Hund vom Wild als dies Geschmeiß von einer Spur abzubringen.«


  »Können wir denn gar nichts tun?« fragte Ellen besorgt.


  »Mir wär’s ein leichtes, so zu schreien, daß Ismael träumen sollte, die Wölfe wären unter seiner Herde«, brummte Hover.


  »Und Sie bekommen zum Lohn dafür den Kopf eingeschlagen«, erwiderte der Alte, »nein, nein, List muß List besiegen, oder die Hunde spüren die ganze Familie auf. Ihre Freunde sind stark an Zahl und gut bewaffnet, glauben Sie, daß sie kämpfen werden?«


  »Sehen Sie, alter Trapper, niemand liebt Ismael Busch und seine sieben Tölpel von Söhnen weniger als ein gewisser Paul Hover. Aber ich mag nicht einmal einen Mann aus Tennessee verleumden. Sie sind so mutig als irgendeine Familie in Kentucky. Sie sind eine langgewachsene, doppeltgenähte Rasse, und wer von einem unter ihnen das Maß auf der Erde nehmen wollte, müßte ein tüchtiger Handwerksmann sein. Aber nennen Sie keinen von ihnen meinen Freund. Was ich von ihnen sage, geschieht nur aus Aufrichtigkeit.«


  »Ich weiß nur, daß das Mädchen zu Ihnen gehört«, erwiderte der Alte trocken.


  »Wir sollten alle eine Familie sein«, erklärte Ellen Wade leise, »wenn wir uns gegenseitig helfen können. Wir verlassen uns ganz auf Ihre Erfahrung, guter, alter Mann. Sie werden ein Mittel finden, unsere Freunde von der Gefahr zu benachrichtigen.«


  »Es ist auch wirklich Zeit«, murmelte der Bienenjäger, »wenn die Jungen im Ernst mit diesen Rothäuten zusammenkommen.«


  Hover wurde durch eine allgemeine Bewegung bei den Indianern unterbrochen. Sie stiegen alle ab und gaben ihre Pferde an vier, die man auch mit der Bewachung der Gefangenen beauftragte. Dann bildeten sie einen Kreis um einen Krieger, der das größte Ansehen zu besitzen schien, und auf ein gegebenes Zeichen bewegte sich der Schwarm langsam in verschiedenen Richtungen vorwärts. Die meisten der dunklen Gestalten verschwanden bald in der Prärie, obwohl die Gefangenen, die die geringsten Bewegungen ihrer Feinde aufmerksam verfolgten, manchmal eine Gestalt bemerken konnten, die sich am Horizont abzeichnete. So gingen mehrere angstvolle Minuten vorüber, während die Lauscher jeden Augenblick erwarteten, den Ruf der Angreifenden und das Geschrei der Überfallenen durch die Stille der Nacht zu hören. Aber es wollte scheinen, als ob das Suchen ohne Erfolg geblieben sei, denn nach einer halben Stunde kamen alle einzeln wieder zurück.


  »Nun kommt die Reihe an uns«, bemerkte der Trapper, »wir werden jetzt ausgefragt.«


  Er sprach noch, als sich schon ein schlanker, halbnackter Wilder der Stelle näherte, wo sie standen. Nachdem er sie länger als eine Minute in vollkommener Stille gemustert hatte, brachte er den gewöhnlichen Gruß in den rauhen Kehllauten seiner Sprache vor. Der Trapper antwortete, so gut er konnte, was anscheinend verstanden wurde.


  »Haben die Bleichgesichter schon alle ihre Büffel gegessen und allen ihren Bibern die Häute abgezogen«, fuhr der Wilde nach einer Pause fort, »haben sie schon alles aufgegessen, daß sie hierherkommen und zählen wollen, wieviel sich noch unter den Pawnees findet?«


  »Einige von uns sind hier, um zu kaufen, andere, um zu verkaufen«, erwiderte der Trapper, »aber keiner wird mehr kommen, wenn sie hören, daß es nicht sicher sei, sich der Wohnung eines Sioux zu nähern.«


  »Die Sioux sind Diebe und wohnen im Schnee, warum sprechen wir von einem so entfernten Volk, wenn wir im Land der Pawnees sind?«


  »Sind die Pawnees die Eigentümer dieses Landes, dann sind Weiße und Rote mit gleichem Recht hier.«


  »Haben die Bleichgesichter die roten Leute nicht genug bestohlen, daß ihr noch so weit herkommt, um uns eine Lüge zu sagen? Ich habe gesagt, dies ist der Jagdgrund meines Stammes.«


  »Ich habe das gleiche Recht hier zu sein wie ihr selbst«, entgegnete der Trapper mit ungestörter Ruhe, »ich spreche nicht so, wie ich könnte. - Es ist besser zu schweigen. Die Pawnees und die weißen Leute sind Brüder, aber ein Sioux darf sein Gesicht nicht in einem Dorf der Wölfe zeigen.«


  »Die Dakotas sind Männer«, rief der Wilde stolz und vergaß in seinem Zorn, die Rolle beizubehalten, die er angenommen hatte, »die Dakotas kennen keine Furcht; sprich, was bringt dich so weit her von den Dörfern der Bleichgesichter?«


  »Ich sah bei manchen Beratungen die Sonne aufgehen und sinken und habe nur Worte weiser Männer gehört. Laß deine Häuptlinge kommen, und mein Mund soll ihnen nicht verschlossen sein.«


  »Ich bin ein großer Häuptling«, sagte der Wilde in gekränkter Würde. »Weucha ist ein oft gerufener Held, dem man viel vertraut.«


  »Bin ich ein Tor, daß ich einen verbrannten Sioux nicht erkennen sollte?« fragte der Trapper. »Geh, es ist dunkel und du siehst nicht, daß mein Haupt weiß ist.«


  Der Indianer schien überzeugt, daß er eine zu einfache List gebraucht hatte, um einen so erfahrenen Mann zu täuschen. Er sah sich um, als fürchte er eine schnelle Unterbrechung, und sagte in einem weit weniger anmaßenden Tone als früher: »Gib Weucha die Milch der Langmesser und er wird deinen Namen in die Ohren der Helden seines Stammes singen.«


  »Geh«, sagte der Trapper und wies ihn mit Unwillen fort, »eure jungen Leute sprechen von Mahtoree, meine Worte sind nur für die Ohren eines Häuptlings.«


  Weucha warf einen Blick auf ihn, in dem unversöhnliche Feindschaft lag. Er stahl sich dann weg unter seine Gefährten, voll Angst, den Betrug verraten zu sehen, dessen er sich durch seine beabsichtigte Aneignung eines Teils der Beute schuldig gemacht hatte. Jetzt kam der Häuptling Mahtoree zu den Gefangenen, ein Krieger von kraftvollem Bau und stolzer Haltung. Ihm folgte der ganze Haufe und stellte sich in ehrfurchtsvollem Schweigen um ihn herum.


  »Die Erde ist groß«, begann der Häuptling nach einem Schweigen voll Würde. »Warum können die Kinder meines weißen Vaters nie Raum genug darauf finden?«


  »Einige von ihnen hörten, ihre Freunde in den Steppen brauchten manches«, entgegnete der Trapper, »und sie kamen, um zu sehen ob es wahr ist. Manche von ihnen dagegen brauchen, was die roten Leute gern verkaufen, und so kommen sie, ihre Freunde mit Pulver und Decken zu bereichern.«


  »Setzen Kaufleute mit leeren Händen über den Fluß?«


  »Unsere Hände sind leer, weil deine Jünglinge dachten, wir wären ermüdet, und uns unsere Last abnahmen. Sie irrten sich, ich bin alt, aber stark.«


  »Es kann nicht sein. Euer Gepäck blieb in der Prärie. Zeigt meinen jungen Leuten die Stelle, daß sie es wegnehmen, ehe die Pawnees es finden.«


  »Der Weg zur Stelle ist voller Windungen, und es ist jetzt Nacht. Die Stunde des Schlafs ist gekommen«, sagte der Alte mit voller Ruhe. »Laß deine Krieger über jenen Hügel gehen; dort ist Wasser und Holz; laß sie ihr Feuer anzünden und schlafen mit warmen Füßen. Wenn die Sonne wieder kommt, will ich sprechen.«


  Ein dumpfes Murmeln, das jedoch deutlich großen Unwillen ausdrückte, erhob sich unter den aufmerksamen Zuhörern. Mahtoree aber, ohne auch nur die geringste Bewegung zu verraten, setzte seine Unterredung mit unvermindertem Stolz fort: »Ich weiß, mein Freund ist reich«, sagte er, »und hat viele Krieger nicht weit von hier, und mehr Pferde als Hunde sind unter den Roten.«


  »Du siehst meine Krieger und meine Pferde.«


  »Was! Hat das Mädchen die Füße eines Dakota, daß sie dreißig Nächte in der Prärie ziehen kann und nicht niedersinkt. Ich weiß, die roten Leute der Wälder machen lange Züge zu Fuß, aber wir, wir leben, wo das Auge nicht von einer Wohnung zur anderen sieht, wie lieben unsere Pferde.«


  »Es kann sein«, antwortete der Trapper, »daß weiße Leute in der Steppe schlafen, aber was es für Leute sind, die sich so auf den Edelmut der Sioux verlassen, kann ich nicht sagen. Wenn Fremde hier in der Nähe schlafen, so schick deine junge Mannschaft hin, sie aufzuwecken und laß sie selbst sagen, wer sie sind; jedes Bleichgesicht hat eine Zunge.«


  Der Häuptling schüttelte den Kopf mit einem wilden, stolzen Lächeln und sagte, als er sich wegwandte, um der Unterredung ein Ende zu machen: »Die Dakotas sind ein weises Volk und Mahtoree ist ihr Häuptling. Er wird die Fremden nicht rufen, daß sie aufstehen und ihm Antwort geben mit ihren Büchsen. Er wird ihnen leise in die Ohren lispeln. Dann mögen die Leute von ihrer Farbe kommen und sie wecken.«


  Darauf gab er den Umstehenden seine Befehle, und der ganze Haufe, Menschen und Pferde, veränderte seine Stellung. Die Bewegung ging in tiefer Stille vor sich. Doch hielten sie bald wieder, und als die Gefangenen Zeit hatten, sich umzusehen, fanden sie sich in der Nähe des kleinen dunklen Gehölzes, in dem Ismael mit den Seinen lagerte. Hier wurde eine neue Beratung abgehalten. Die Pferde, die an stille Angriffe gewöhnt waren, wurden einigen zur Obhut übergeben, die unter Weucha auch die Gefangenen bewachen mußten. Der Wilde, der ohne Zweifel seine geheimen Verhaltungsbefehle hatte, begnügte sich fürs erste, mit seiner Streitaxt eine bedeutungsvolle Bewegung zu machen, die ihnen bei Todesgefahr Schweigen gebot. Mahtoree nahm die Vorkehrungen allein auf sich. Er bestimmte die Stelle, die jeder einnehmen sollte, die schickte er rechts, jene links, und die Indianer verschwanden mit geräuschlosen, schnellen Schritten. Zwei blieben in der Nähe ihres Anführers. Als die übrigen weg waren, wandte sich Mahtoree zu seinen auserwählten Gefährten. Jeder legte daraufhin die leichte Flinte beiseite und entledigte sich aller Kleidungsstücke. Mahtoree sah, ob seine Streitaxt an ihrem Ort, ob sein Messer sicher in der Scheide war, und so in allem bereit und fertig gab der Häuptling das Zeichen zum Angriff.


  Die drei gingen in einer Linie vorwärts, bis ihre schwarzen Gestalten den Augen der Gefangenen entschwanden.

  


  
    Drittes Kapitel

  


  


  Das hohe Gestrüpp verbarg die Siouxkrieger gut, und sie waren durch das dichte Gras lautlos wie die Schlangen fortgekrochen, bis sie einen Punkt erreichten, wo außerordentliche Vorsicht nötig war. Mahtoree war noch in Unsicherheit über die Anzahl und die Verteidigungsmittel seiner Feinde. Seine Bemühungen, sich über diese zwei wesentlichen Punkte die nötige Kenntnis zu verschaffen, wurden durch die Ruhe im Lager vereitelt - es herrschte tiefe Stille, wie im Lager der Toten. Darauf befahl er seinen Gefährten zu bleiben, wo sie lagen, und setzte das Wagnis allein fort. Er schob sich Meter um Meter durch das hohe Gras und hielt nach jeder Bewegung an, um das geringste Geräusch aufzufangen. So kam er endlich aus dem fahlen Mondlicht in den Schatten des Gehölzes. Hier wartete er lang, um vorsichtig seine Beobachtungen zu machen, ehe er sich weiter wagte. Von der Seite her konnte er jetzt das Lager mit seinem Zelt, seinen Wagen und Hütten übersehen und ziemlich genau die Stärke berechnen. Der Häuptling neigte sein Ohr zur Erde und lauschte aufmerksam. Er hörte die Atemzüge einer nahen Wache, die anscheinend schlief. Er schlug daraufhin die Richtung zum Lager ein, indem er sich längs des Gehölzes hinstahl, um bei dem geringsten Geräusch in sein Dunkel flüchten zu können. Das einsame Zelt zog beim Vorübergehen seine Aufmerksamkeit auf sich. Nachdem er das Äußere untersucht und mit der größten Spannung gelauscht hatte, wagte er das Tuch am Boden zu lüften. Eine Minute mochte verflossen sein, ehe der Häuptling sich zurückzog. Er setzte sich mehrere Augenblicke nachdenklich nieder, dann steckte er seinen Kopf nochmals unter die Leinwand des Zeltes. Die zweite Untersuchung dauerte länger, dann aber wandte sich der Wilde von den Geheimnissen des Zeltes ab. Der Weg des Sioux durch die Stämme des schützenden Verhaus konnte nur mit den geräuschlosen Windungen der Schlangen verglichen werden. Als er aber durchgedrungen war und sich einen Augenblick Zeit genommen hatte, das innere Lager zu übersehen, bahnte er sich vorsichtig einen offenen Weg durch die Zweige, um bei einem Rückzug nicht aufgehalten zu werden. Dann stand er auf und ging durchs Lager wie der Fürst der Bösen. Er hatte schon das Zelt untersucht, in dem das Weib und ihre kleinen Kinder schliefen und war an mehreren schlafenden, gigantischen Gestalten vorbeigekommen, als er endlich die Stelle erreichte, wo Ismael lag. Mahtorees Scharfblick konnte es nicht entgehen, daß er den Anführer der Auswanderer in seiner Gewalt habe. Lange stand er über den ausgestreckten riesigen Körper gebeugt. Er steckte aber das Messer wieder ein und wollte schon weitergehen, als Ismael sich auf dem Lager herumdrehte und schlaftrunken fragte, wer da herumgehe. Nur die Schnelligkeit und List eines Wilden konnte verhindern, daß sich jetzt alles entschied. Die unverständlichen Laute nachahmend, warf sich Mahtoree schwerfällig zu Boden und schien sich schlafen zu legen. Ismael sah wohl die Bewegung, aber die List war zu gut. Der schlaftrunkene Mann schloß die Augen und schlief bald wieder tief.


  Der Sioux mußte lange Minuten in der Lage bleiben, die er angenommen hatte. Sobald er aber sicher war, nicht mehr gehört zu werden, setzte er sich wieder in Bewegung. Er ging in die kleine Hütte, in der die Haustiere waren, und stellte beutegierig die Zahl der Tiere fest.


  Während der Häuptling seine schwierige Aufgabe löste, unterbrach kein Laut die Stille. Die ganze Bande lag auf ihren verschiedenen Posten und wartete mit der Geduld der Indianer auf das Zeichen, das sie zum Kampf aufrufen sollte. Die Prärie lag dunkel unter dem unsicheren Licht des umwölkten Mondes. Die Stelle des Lagers lag im tiefsten Dunkel, von der Anhöhe aus, auf der die Gefangenen mit ihren Wächtern zurückgeblieben waren, kaum zu erkennen. Die Besorgnis der drei Schicksalsgefährten wurde immer größer, als Minute auf Minute vorüberging und kein Laut zu hören war. Ellen Wade gab schon jede Hoffnung auf und fuhr zusammen, als sich plötzlich Weucha dem alten Trapper näherte und ihm etwas zuflüsterte.


  »Wenn die Sioux ihren Häuptling durch die Hand der Langmesser verlieren, dann stirbt alt und jung.«


  »Das Leben gibt Wahcondah«, war die ruhige Antwort. »Der rote Krieger muß sich seinem Gesetz unterwerfen wie seine anderen Kinder. Der Mensch stirbt nur, wenn er es befiehlt, und kein Dakota kann die Stunde ändern.«


  »Sieh«, erwiderte der Wilde und zeigte die Klinge seines Messers, »Weucha ist der Wahcondah eines Hundes.«


  Der alte Mann sah den Indianer mit stolzer Verachtung an, als plötzlich ein greller Schrei die Luft durchdrang, der aus der umliegenden Prärie widerhallte, als ob tausend Dämonen sich vereinigt hätten. Weucha stieß ebenfalls einen wilden Schrei aus.


  »Jetzt«, rief Paul, der sich nicht länger beherrschen konnte, »kannst du zeigen, alter Ismael, daß das Blut von Kentucky in deinen Adern fließt. Feuert niedrig, Jungen, zielt ins Gebüsch, denn die Rothäute kriechen am Boden!«


  Seine Stimme verlor sich im Schießen und Lärmen, das sich auf allen Seiten erhob. Die Wächter behaupteten noch ihre Posten bei den Gefangenen, schlugen aber mit ihren Armen wild in der Luft herum, sprangen umher wie Kinder, und stießen ein wildes Geschrei aus. Mitten in dieser Unordnung hörte man ein dumpfes Trampeln, und dann kam Ismaels Vieh in wirrer Flucht den Hügel herauf.


  »Sie haben die Tiere losgelassen«, sagte der alte Trapper. »Die Schlangen haben den Leuten nicht einen Huf gelassen.«


  Jetzt kam das erschreckte Vieh näher, und man sah, daß es von einer Bande schwarzer, teuflisch aussehender Gestalten getrieben wurde. In diesem Augenblick, während alle auf den Wirbel von Menschen und Tieren sahen, entwand der Trapper seinem Wächter das Messer mit einer Gewalt, die seinem Alter nicht zu entsprechen schien. Mit einem einzigen Hieb durchschnitt er den Lederriemen, der die aufgeregten Pferde der Sioux in einem Rudel zusammenhielt. Die wilden Tiere wieherten, schlugen den Boden mit ihren Hufen und stoben dann in die weite Prärie nach verschiedenen Richtungen davon. Weucha wandte sich gegen den Angreifer mit der Wut eines Tigers. Einen Augenblick schien er zum äußersten Kampf bereit, dann aber wandte er sich mit den anderen zur Verfolgung der Pferde, dem teuersten Gut der Sioux.


  »Rot ist rot, mag es sich in der Prärie zeigen oder im Wald«, lachte der Alte. »Da geht der Sioux nach seinen Pferden, und die Halunken werden jeden Huf von ihnen vor Sonnenaufgang wiederhaben.«


  »Wär’s nicht besser, wir nähmen Ismaels Partei?« sagte der Bienenzüchter. »Es gibt einen richtigen Kampf.«


  »Nein, nein, nein«, rief hastig Ellen.


  Sie wurde vom alten Trapper unterbrochen, der leise seine Hand auf sie legte. »Still, reden könnte uns Gefahr bringen. Ist Ihr Freund«, fuhr er zu Paul gewandt fort, »klug und…«


  »Nennen Sie Ismael nicht meinen Freund«, unterbrach ihn Hover. »Ich wohnte nie mit einem, der weder Brief noch Siegel für das Land hatte, das ihn nährte.«


  »Gut, gut. Lassen Sie ihn einen Bekannten sein, aber ist er ein Mann, der sein Eigentum tapfer mit Pulver und Blei verteidigt?«


  »Sein Eigentum und auch das, was nicht sein Eigentum ist, das auch! Können Sie mir sagen, alter Mann, wer die Flinte trug, die dem Abgesandten des Sheriffs damals den Garaus machte!«


  Der Trapper hatte auf diese dunkle Andeutung nichts zu sagen, und auch das Mädchen schwieg.


  »Die Leute aus dem Lager kommen«, rief Ellen nach einer Weile leise, »geh, Paul, man darf dich nicht sehen.«


  »Wenn ich dich hier verlasse, Ellen, ehe ich dich wenigstens sicher beim alten Ismael weiß, so will ich nie wieder das Summen einer Biene hören.«


  »Der gute Alte wird mich nicht verlassen, und dann, Paul…«


  »Still, werft euch ins Gras«, flüsterte der Trapper, »die Kerle schießen!«


  Mehrere Schüsse folgten jetzt schnell aufeinander, und die drei duckten sich dicht auf den Boden.


  »Das muß ein Ende nehmen«, sagte der Alte und stand auf. Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt der Trapper kühn den Hügel hinab und nahm seinen Weg zum Lager. Das Mondlicht fiel für einen Augenblick heller auf seine hohe Gestalt, unbekümmert aber setzte er seinen Weg fort, bis er aus dem Lager drohend angerufen wurde und sich furchtlos zu erkennen gab.


  »Sie haben die Teufel über uns gebracht«, rief ihm Ismael zu, »und werden morgen mit ihnen die Beute teilen.«


  »Was haben Sie verloren?« fragte ruhig der Trapper, ohne auf das Mißtrauen einzugehen.


  »Mein ganzes Vieh«, antwortete der Auswanderer. »Ich kam in die Prärie, alter Mann, weil mir das Gesetz zu schwer auf dem Nacken lag, aber ich kam nicht hierher, um mich meines Eigentums berauben zu lassen.«


  Vier der Söhne Ismaels kamen aus verschiedenen Schlupfwinkeln hervor und warfen drohende Blicke auf die Gestalt des Alten.


  »Wenn dieser Mann alles ist, was von dem Trupp, den ich dort oben sah, übrigblieb, so haben wir unser Pulver nicht weggeworfen«, sagte der älteste von ihnen nach einer Weile.


  »Asa, du hast recht«, antwortete der Vater und wandte sich an den Trapper. »Wie ist das, Fremder, Sie waren eben noch da oben zu dreien!«


  »Hätten Sie die Sioux durch die Steppen wie böse Geister hinter Ihrem Vieh herrasen sehen, so hätten Sie sie leicht für tausend halten können«, sagte der Alte dunkel.


  »Ich bin kein Weib«, antwortete der Auswanderer, »aber kommen Sie, alter Mann«, fuhr er freundlicher fort, »wir wollen morgen wegen des Pferdediebstahls weiterreden. Für heute können wir nichts Besseres und Vernünftigeres tun als Schlafen.«


  Der Trapper folgte Ismael darauf schweigend ins Lager und streckte bald seine lange Gestalt ruhig auf ein Grasbündel aus. Doch er schloß nicht eher die Augen, als bis er sich überzeugt hatte, daß sich Ellen unter den Kindern befand, und daß Paul anscheinend verschwunden war.


  Das Lager lag in tiefer Ruhe während des letzten Teiles der Nacht, der Schlaf forderte endlich sein Recht und wurde auch durch nichts gestört. Sobald jedoch der Tag zu dämmern begann und ein graues Licht über die Prärie fiel, erhob sich Ellen Wade. Sie stand leise auf, wand sich vorsichtig durch die schlafenden Kinder und ging mit gleicher Vorsicht bis zu den äußersten Verteidigungswerken Ismaels. Hier lauschte sie, ob es ratsam sei, weiterzugehen. Doch dauerte dies nur einen Augenblick, und ehe der Sohn Ismaels, der gerade die Wache hatte, sie entdeckte, eilte sie schon davon und stand wenig später auf dem Gipfel der nächsten Anhöhe. Hier lauschte sie lange und aufmerksam, um einen anderen Laut zu vernehmen, als das Säuseln der Morgenluft, die leise im Gras zu ihren Füßen spielte. Schon wollte sie wieder umkehren, als das Geräusch von Schritten durch das nasse Gras zu ihrem Ohr drang. Sie eilte schnell vorwärts und sah die Umrisse einer Gestalt, die auf die Anhöhe zuschritt. Sie hatte schon Pauls Namen gerufen, als sie sah, daß sie sich getäuscht hatte. Sie begrüßte darauf den Näherkommenden ziemlich kühl.


  »Ich hätte nicht gedacht, Doktor, Ihnen zu dieser ungewöhnlichen Stunde zu begegnen.«


  »Alle Stunden, jede Zeit, Ellen, sind dem wahren Freund der Natur gleich«, erwiderte ein kleiner, hagerer, aber außerordentlich lebendiger Mann. Es war ein Naturforscher, ein Sammler und Gelehrter, bei dem sich Sinn und Unsinn seltsam mischte. Er hatte sich dem Zug Ismaels angeschlossen, um Flora und Fauna der Prärie zu studieren und kehrte gerade von einer seiner häufigen, einsamen Wanderungen zurück.


  »Haben Sie eine Mine entdeckt, Doktor Bat?« scherzte Ellen.


  »Mehr als eine Mine, unschätzbare Beobachtungen für mein Taschenbuch, aber, Kind, ich hörte schießen, was gab es?«


  Ellen erzählte dem verängstigten Naturforscher ausführlich die Geschichte des Angriffs. Doktor Bat hörte in stillem Staunen zu, unterbrach nicht die Erzählung und unterdrückte selbst jeden Ausruf der Verwunderung.


  Als er aber alle Umstände des Überfalls erfahren hatte, nahm seine Besorgnis eine andre Richtung. Er hatte eine Menge Folianten und sehr viele Kisten mit Pflanzenexemplaren und toten Tieren unter Ismaels Obhut gelassen. Nun fiel ihm plötzlich ein, daß die Sioux sie ihm vielleicht geraubt hätten. Nichts konnte ihn aufhalten, und die beiden trennten sich, er, um seine Besorgnisse zu beruhigen, sie, um schnell und leise in ihr Zelt zurückzuschleichen.

  


  
    Viertes Kapitel

  


  


  Allmählich wurde es völlig Tag über der scheinbar unbegrenzten Ebene der Prärie. Die Ankunft des Doktors im Lager zu einer solchen Stunde, begleitet mit klagendem Geschrei über den vermeintlichen Verlust, weckte die schlaftrunkene Familie des Grenzbewohners. Ismael und seine Söhne und der finstere Bruder seines Weibes waren bald auf und wurden sich allmählich der Größe ihres Verlustes bewußt. Busch sah auf die schwer beladenen Wagen und knirschte mit den Zähnen. Er warf einen Blick auf die hilflose Gruppe der Kinder, die sich um ihre Mutter drängte, und ging hinaus aufs freie Feld, als fände er die Luft im Lager zu eng. Ihm folgten einige der Männer, die ihn aufmerksam beobachteten. Sie gingen in tiefem Schweigen auf die nächste Anhöhe, wo sie eine fast schrankenlose Aussicht über die nackte Ebene hatten. Sie entdeckten nur einen einzigen Büffel in nicht großer Entfernung, der seine magere Nahrung im verbrannten Gras suchte, und auch der Esel des Naturforschers, den die Sioux verschont hatten, kam ihnen zu Gesicht.


  »Da haben uns diese Kerle zum Hohn ein Stück übriggelassen«, sagte Ismael Busch und deutete auf den Esel, »und zwar das schlechteste Stück aus der ganzen Herde. Hier ist ein harter Boden, um zu ernten, Jungen, und doch müssen wir Nahrung schaffen für so viele hungrige Mäuler.«


  »Die Büchse ist an einem solchen Ort besser als die Hacke«, erwiderte der älteste der Söhne.


  »Was sagen Sie, Trapper«, rief Ismael, »ist dies ein Land, wie es der wählen würde, der nie den Amtmann mit Landverschreibungen bemüht?«


  »Reicheres Land findet sich in den Niederungen«, erwiderte der alte Mann ruhig, »um an diesen traurigen Ort zu gelangen, haben Sie Millionen Morgen fruchtbaren Landes durchzogen. Wenn Sie gekommen sind, um Land zu suchen, machten Sie entweder hundert Meilen zuviel oder ebenso viele zuwenig.«


  »Also gegen den anderen Ozean gibt es besseres?« fragte der Grenzbewohner und deutete nach Westen.


  »Ja, dort; ich hab’ alles gesehen«, war die Antwort des anderen, der seine Büchse auf den Boden setzte und sich darauflehnte.


  »Alter Mann«, sagte Ismael ernst, »zu welchem Volk gehören Sie? Sie haben Farbe und Sprache eines Christen, während Ihr Herz mit den Rothäuten zu sein scheint.«


  »Es ist wenig Unterschied unter den Völkern. Das Volk, das ich am meisten liebte, ist zerstreut, wie der Sand eines trocknen Flußbetts zerfliegt vor dem Orkan, und das Leben ist zu kurz, um Sitten und Gewohnheiten von Fremden anzunehmen. Doch fließt kein Indianerblut in meinen Adern, und was ein Krieger seiner Nation schuldig ist, bin ich den Staaten schuldig.«


  »Da Sie Ihre Abstammung genannt haben, darf ich wohl eine einfache Frage tun«, sagte Busch. »Wo sind die Sioux, die mein Vieh gestohlen haben?«


  »Wo ist die Büffelherde, die der Panther über die Ebene erst gestern morgen jagte?«


  »Freund«, sagte Dr. Battius, der bisher ein aufmerksamer Zuhörer war, aber sich jetzt veranlaßt fühlte, an der Unterredung teilzunehmen, »es tut mir leid, wenn ich einen Jäger von Ihrer Erfahrung und Ihrem Beobachtungsgeist finde, der dem Strom der gemeinen Unwissenheit folgt. Das Tier, das Sie nannten, ist freilich eine Art bos ferus oder bos sylvestris, wie ihn die Dichter sehr glücklich nennen, aber wenn auch sehr verwandt, ist er doch verschieden von dem gewöhnlichen Bubulus. Bison ist der richtige Name, und ich würde Ihnen raten, in Zukunft diesen zu gebrauchen, wenn Sie auf diese Spezies anspielen.«


  »Freund«, sagte der Trapper etwas bestimmt, »würde der Schwanz eines Bibers ein schlechteres Mahl geben, wenn Sie ihn Mink nennen?«


  Da diese Frage ernst gestellt wurde, so war es ziemlich wahrscheinlich, daß ein heißer Streit entbrannt wäre, da der eine praktisch urteilte, der andere der Theorie ergeben war. Aber Ismael kam dem zuvor.


  »Biberschwänze und Minksfleisch - davon kann man reden, wenn das Herz ruhig ist«, unterbrach er die beiden. »Sagen Sie mir, Trapper, wo haben sich die Sioux verborgen?«


  »Ebenso leicht könnte ich Ihnen sagen, von welcher Farbe der Falke ist, der dort oben kreist. Eine Rothaut wartet nicht, bis das Unrecht ihr mit Blei vergolten wird.«


  »Sie sind ein Mann«, fuhr Ismael fort, »der lange in der Prärie gelebt hat, und nun frage ich Sie um Ihre Meinung, wären Sie an meiner Stelle, was würden Sie tun?«


  Der alte Mann zögerte und schien die verlangte Antwort mit großem Widerstreben zu geben. Als ihn aber alle erwartungsvoll ansahen, antwortete er schließlich traurig: »Ich sah zuviel Blut in unnötigen Streitigkeiten vergossen, um gern nochmals den Lärm des Kampfes zu hören. Zehn traurige Jahre hab’ ich allein in diesen Ebenen zugebracht und glaubte, meine Stunde würde kommen. Was soll ich lange Rat geben? Selbst die Tiere kämpfen für ihre Jungen!«


  »Nie soll man also sagen, Ismael Busch habe seine Kinder im Stich gelassen«, murrte der Auswanderer.


  »Aber das Lager ist nicht sehr geeignet für einen Kampf gegen Übermacht.«


  »Ja, so ist es«, erwiderte Ismael, »aber etwas können schon die Wagen und die Bäume helfen.«


  Der Trapper schüttelte ungläubig den Kopf und deutete auf die hügelige Ebene im Westen, als er antwortete: »Eine Büchse würde eine Kugel von diesen Hügeln bis in Ihr Zelt schicken. Auch Pfeile aus dem Dickicht hinter uns würden uns alle vertreiben wie Steppenhunde. Es geht nicht. Drei lange Meilen von hier ist eine Stelle, an die ich oft dachte, wenn ich durch die Prärie ging. Da kann man tage-, ja wochenlang eine Stellung behaupten, wenn man geschickt und tapfer ist.«


  Busch ergriff begierig den Wink, den er mit Mühe dem Trapper abgepreßt hatte. Einige Fragen genügten, um die Lage des Ortes zu erfahren, und dann ging Ismael ohne Aufschub an die Ausführung des Werkes.


  Die Arbeit war mühsam und beschwerlich. Die beladenen Wagen mußten mit eigener Hand gezogen werden. Bei dieser Anstrengung war die gigantische Stärke der Männer äußerst nötig, und auch den Weibern und Kindern mußte ein Teil der Arbeit zugeteilt werden. Während die Söhne sich an die schwerbeladenen Wagen verteilten und sie auf den nahen Hügel zogen, folgten die Mutter und Ellen, umgeben von den Kleinen, langsam hintennach und trugen solche Stücke, die sie gerade bewältigen konnten. Ismael selbst übersah und leitete das Ganze; gelegentlich, wenn ein Fuhrwerk steckenblieb, kam seine kolossale Schulter zu Hilfe, bis er endlich die Hauptschwierigkeit, die steile Anhöhe, überwunden sah. Dann bezeichnete er die Richtung des Weges und warnte seine Söhne, unvorsichtig zu sein. Als das geschehen war, gab er seinem Schwager einen Wink, und beide kehrten in das Lager zurück.


  Während dieser Zeit hatte der Trapper, auf seine Büchse gelehnt, den Hund zu seinen Füßen, beiseite gestanden - ein stiller, aufmerksamer Beobachter. Als Fuhrwerk auf Fuhrwerk die Stelle des Lagers verließ, warf er einen forschenden Blick auf das kleine abgelegte Zelt, das mit seinem dazugehörigen Wagen nach wie vor einsam und scheinbar vergessen blieb. Erst nach einem vorsichtigen Blick näherten sich Busch und sein Schwager dem kleinen Wagen und brachten ihn auf gleiche Art wieder unter das Zelttuch, wie sie ihn am vorhergehenden Abend herausgebracht hatten. Sie verschwanden dann beide hinter der Leinwand. Viele Minuten gingen vorüber, und der alte Mann begann, um die Ursache dieses geheimnisvollen Betragens zu erfahren, sich unmerklich dem Ort zu nähern, bis er wenige Schritte von der verbotenen Stelle entfernt stehenblieb. In diesem Augenblick erschienen die Männer wieder außerhalb des Zeltes. Das Dach wurde vom Boden losgemacht und das Zeltdach des Wagens wieder hergerichtet. Gerade als die Arbeit fertig war, entdeckte Ismaels Begleiter den aufmerksamen Beobachter. Er ließ die Deichsel des Wagens wieder fallen, die er schon vom Boden aufgehoben hatte.


  »Sehen Sie sich vor, Ismael«, rief er, »wenn dieser Mann nicht unser Feind ist, will ich Vater und Mutter nicht kennen!«


  »Fremder, ich dachte, das Einschleichen in die Geheimnisse anderer sei nur Sache der Weiber in den Städten und Ansiedlungen«, sagte Ismael drohend zu dem alten Trapper. »Welchem Sheriff verkaufen Sie Ihre Entdeckungen?«


  »Ich habe selten mit Richtern zu tun, einen ausgenommen, und der hilft euch anscheinend wenig«, war die ruhige Antwort. Die beiden wilden Männer kümmerten sich aber nach diesen Worten nicht mehr um den Alten. Wortlos zogen sie den Wagen mit seinem Geheimnis fort, und der Trapper blieb allein zurück. Er stützte sich auf seine Büchse und sah dem Zug mit gemischten Gefühlen nach.


  Ein Geräusch in dem niedrigen Gebüsch, das in einiger Entfernung wuchs, ließ ihn nach einer Weile aufhorchen. Aber im gleichen Augenblick sah er auch schon den jungen Bienenjäger, der ihn herzlich begrüßte. Der alte Trapper freute sich, Hover wiederzusehen, und beide wandten sich in lebhafter Unterhaltung in das nahe Gehölz, denn hier waren sie vor jedem Blick fürs erste geschützt.


  Die Auswanderer hatten schon seit einigen Tagen ihr neues Lager bezogen. Zwischen den einförmigen Hügeln der Prärie erhob sich ein einzelner nackter Felsen am Rand eines kleinen Flusses. Diesen Felsen, der sich an so günstiger Stelle wie ein Turm erhob, hatten Ismaels Leute befestigt. Von unten gesehen, entdeckte man eine Brustwehr von Balken und Steinen, die geschickt miteinander verbunden waren. Dahinter gewahrte man einige niedrige Dächer aus Rinde und Ästen und noch andere schützende Verhaue. Ein Zelt stand auf dem höchsten Punkt des Felsens, die weiße Leinwand schimmerte in der Entfernung wie ein Schneefleck.


  Eines Morgens stand der Anführer am Fuße seines Felsens, auf seine Büchse gelehnt und betrachtete kritisch den unfruchtbaren Boden. »Wir müssen uns umstellen«, bemerkte er zu seinem Schwager, der immer in seiner Nähe war, »und Wiederkäuer werden. Ich denke, Abiram, du könntest schon ein Leben unter den Grashüpfern mitmachen, denn du bist behende.«


  »Das Land hier können wir nicht brauchen«, erwiderte der andere ernst, »wir müssen weiter!«


  »Soll ich die Karren durch die Prärie wochen-, ja monatelang hinter mir herziehen?« brummte Ismael unwillig.


  »Wenn dir die Pflanzung hier so gefällt, brauchst du ja nur die Ernte einzubringen.«


  »Das ist leichter gesagt als getan in diesem Winkel des Landes. Ich sage dir, Abiram, wir müssen noch aus vielen Gründen vorwärts. Du weißt, ich bin ein Mann, der selten einen Handel eingeht, aber der immer seine Verpflichtungen besser erfüllt als ein Spieler mit wortreichen Kontrakten auf Papierlumpen.«


  Der andere nickte nur, weil er wußte, daß er von seinem mächtigen Schwager abhängig war.


  »Du wirst zugeben, daß es gerecht ist, jeden mit seiner Münze zu bezahlen«, fuhr Busch fort, »man hat mir meine Herde geraubt, und ich habe einen Plan, um Huf für Huf wiederzubekommen.«


  In diesem Augenblick kamen fünf der Söhne, die sich an dem Fuß des Felsens hingestreckt hatten, mit dem der ganzen Familie eigenen schläfrigen Gang heran.


  »Ich habe eben Ellen Wade, die auf dem Felsen Wache steht, zugerufen, ob etwas zu sehen ist«, sagte der älteste der jungen Leute. »Sie schüttelt aber nur den Kopf statt einer Antwort.«


  Ismael sah hinauf zum Felsen, wo Ellen Wache hielt. Sie saß auf der höchsten Erhebung neben dem kleinen Zelt, wenigstens sechzig Meter über der Ebene. Man konnte gerade ihre Gestalt erkennen und ihr schönes Haar, das im Wind flatterte.


  »Was gibt’s, Nell?« rief Ismael laut. »Haben Sie etwas erblickt?«


  Ellen erhob sich und schien aufmerksam in die Prärie hinauszusehen. Aber ihre Stimme war im Rauschen des Windes nicht zu hören.


  Während die Männer unten überlegten, ob sich etwas Verdächtiges in der Prärie gezeigt haben könnte, war Ellen plötzlich oben verschwunden.


  »Himmel!« rief Asa, der ihr Verschwinden zuerst entdeckte, »das Mädchen ist vom Wind heruntergeweht worden!«


  »Es könnte leicht sein«, meinte ein anderer, »sie saß auf einem losen Stein; ich wollte es ihr schon vor einer Stunde sagen, wie gefährlich es sei.«


  In diesem Augenblick erschien aber das Mädchen wieder. Sie kam aus dem Zelt hervor, eilte furchtlos auf ihren früheren Platz und deutete in die Prärie. Sie schien eifrig mit einem unsichtbaren Zuhörer zu sprechen.


  »Nell ist toll«, sagte Asa, halb unwillig, halb besorgt. »Das Mädchen träumt mit offenen Augen.«


  »Vielleicht hat sie etwas von den Sioux gesehen«, sagte Ismael, aber plötzlich bemerkte er, daß sich das Tuch des Zeltes heftig bewegte. »Laßt sie nur, wenn sie’s wagt«, murmelte er leise zwischen den Zähnen. Er stieß den Kolben seiner Büchse heftig auf den Boden und rief so laut, daß es Ellen hätte hören müssen, wäre ihre Aufmerksamkeit nicht von den Entdeckungen in der Prärie gefesselt gewesen.


  »Nell«, schrie Ismael wütend, »was soll das heißen? Nell! Sie hat ihre Muttersprache vergessen, wollen sehen, ob sie eine andere Sprache versteht.« Er nahm das Gewehr an die Schulter, und im nächsten Augenblick schoß er auf das wehrlose Mädchen. Ellen stieß einen durchdringenden Schrei aus und eilte in das Zelt. Gleich darauf trat ein noch nie gesehenes, fremdes Mädchen aus dem Zelt und zeigte sich auf dem Felsen, von dem Ellen auf so furchtbare Art vertrieben worden war. Sie war klein und trug ein schwarzes glänzendes Kleid. Ihre schwarzen Locken fielen offen auf ihre Schultern, und sie schien von großer Schönheit zu sein.


  Das schweigende Staunen, womit die Gruppe der Grenzbewohner zu einem so außerordentlichen Schauspiel hinauf blickte, wurde nur unterbrochen, als Ellen furchtsam wieder aus dem Zelt hervorkam. In Angst für sich und ihre Gefährtin, war sie ungewiß, solle sie sich verbergen oder zeigen. Sie sprach, aber man konnte ihre Worte nicht hören. Das fremde Mädchen aber kehrte jetzt, gleichsam zufrieden, sich Ismaels Wut zum Opfer angeboten zu haben, ruhig zurück und war wie eine übernatürliche Erscheinung ebenso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


  Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen; die Söhne Ismaels staunten immer noch in dumpfer Verwunderung hinauf. Endlich nahm Asa, der der älteste war, das Fragen auf sich. Anstatt jedoch den Vater zu reizen, dessen wilden Charakter er zu oft kennengelernt hatte, wandte er sich mit einem verächtlichen Blick zu dem schwächeren Abiram.


  »Das ist also das Tier, das du als Köder in die Steppen brachtest. Ich hätte nie gedacht, daß du dich selbst so übertreffen würdest. Die Zeitungen von Kentucky nannten dich hundertmal einen Händler mit schwarzem Fleisch, aber ich wußte nicht, daß du deinen Handel bis in die weißen Familien ausdehnen würdest.«


  »Wer ist ein Menschenhändler?« fragte Abiram beleidigt. »Soll ich jede Lüge verantworten, die sie im Druck durch die Staaten verbreiten? Sieh deine eigene Familie, Knabe. Die Pfähle von Kentucky schreien gegen euch. Auf allen Stämmen und Pfählen in den Ansiedlungen stehen Dollar genug zur Belohnung auf eure löbliche Familie und…«


  Er wurde durch einen heftigen Schlag mit der verkehrten Hand auf den Mund unterbrochen. Er wankte, und Blut stürzte ihm aus der Nase und Mund.


  »Asa«, rief der Vater drohend, »du hast den Bruder deiner Mutter geschlagen!«


  »Ich habe den Beleidiger unserer Familie bestraft«, schrie der Sohn zornig und wandte sich ab.


  Busch gebot mit einer Handbewegung Ruhe und sah seine Söhne einen nach dem anderen drohend an. Dann versprach er seinem Schwager Genugtuung, schob aber die Angelegenheit mit wenigen Worten bis auf weiteres auf und verkündete seinen Entschluß, sofort mit einem Teil seiner Söhne auf die Büffeljagd zu gehen.


  Er teilte seine Mannschaft in zwei Teile; die einen sollten zur Bewachung des Lagers zurückbleiben, die anderen ihn begleiten. Vorsorglich nahm er Asa und Abiram in seine Abteilung. Als diese Vorkehrungen getroffen waren, zogen die Jäger aus und teilten sich nicht weit vom Felsen, um die entfernte Büffelherde einzuschließen.

  


  
    Fünftes Kapitel

  


  


  Am gleichen Tag, an dem Ismael mit seinen Söhnen auf die Büffeljagd ging, saßen nicht weit von seinem Lager in einer Senkung gut geschützt der alte Trapper und der Bienenjäger. Sie hatten sich ein saftiges Stück Büffelfleisch gebraten und verzehrten es mit dem größten Appetit. Als ungebetener Gast hatte sich noch der Naturforscher eingefunden, der auf einer seiner selbständigen Exkursionen zufällig auf die beiden gestoßen war. Während sie zusammen sprachen, unterbrach plötzlich der Hund des alten Trappers die Unterhaltung durch sein lautes Knurren.


  »Ein Mensch ist in unserer Nähe«, rief der Alte aufstehend, »ich kenne das Zeichen von Hektor.«


  Paul Hover stand blitzschnell auf und rief, indem er die Büchse hob: »Komm heran, Freund oder Feind, mach dich auf das Schlimmste gefaßt.«


  »Ein Freund, einer weißer Mann«, entgegnete eine Stimme aus dem Dickicht. Mit diesen Worten trat ein Mann auf den offenen kleinen Lagerplatz und näherte sich vorsichtig und beobachtete aufmerksam alle Bewegungen der anderen. Paul spielte mit dem Schloß seiner Büchse, um sich keine Furcht anmerken zu lassen.


  Der Fremde trug eine Kappe von feinem blauem Tuch, an der eine schmutzige goldene Quaste hing. Die Mütze saß auf reichem, lockigem, pechschwarzem Haar. Um den Hals hatte er nachlässig ein schwarzes seidenes Tuch gewunden. Im übrigen trug er ein Jägergewand, das mit gelben Fransen und anderen Zierarten besetzt war, wie man es manchmal unter den Grenztruppen der Staaten traf. Ein reichgeschmückter langer Dolch steckte in seinem Gürtel von rotseidener Nesselarbeit. Ein anderer Gürtel von ungefärbtem Leder trug mehrere Pistolen. Um seine Schultern hatte er ein kurzes schweres Soldatengewehr geworfen, auch hatte er Pulverhorn und Jagdtasche. Auf dem Rücken trug er einen Tornister mit den wohlbekannten Anfangsbuchstaben, die den Vereinigten Staaten seitdem den witzigen Namen Uncle Sam verschafft haben.


  »Ich komme als Freund«, erklärte der junge Mann und schien sich nicht um die lächerlich kriegerische Haltung des Dr. Battius zu kümmern.


  »Hören Sie, Fremder«, sagte Paul Hover barsch, »können Sie einen Schwarm von hier bis in den Wald dort verfolgen?«


  »Die Biene ist ein Vogel, der mich nichts angeht«, erwiderte der andere lachend, »obwohl ich auch einmal so etwas wie ein Vogeljäger war.«


  »Das meine ich auch«, bestätigte Paul und streckte dem Fremden offen die Hand hin. »Sie und ich, wir werden uns nie um die Scheiben zanken, da Sie sich so wenig aus dem Honig machen. Aber kommen Sie und nehmen Sie an unserer Mahlzeit teil, es ist Fleisch genug da. Wann verließen Sie die Ansiedlungen?«


  »Ich bin seit vielen Wochen unterwegs, und ich fürchte, es kann noch einmal so lange dauern, bis ich wieder hinkomme. - Ich nehme übrigens Ihre Einladung gern an, denn ich habe seit gestern früh gefastet und verachte einen Bisonrücken nicht.«


  »Ah, Sie kennen das Gericht! Ich wäre in der Tat der glücklichste Bursche zwischen Kentucky und den Felsgebirgen, wenn ich nur eine kleine Hütte an einem alten Wald mit hohlen Bäumen hätte, so einen Bisonrücken jeden Tag zum Mittagessen, eine Last frisches Stroh für die Bienen und…«


  »Und was noch?« fragte der Fremde, dem der gesprächige und offene Bienenjäger zu gefallen schien.


  »Etwas, das ich eines Tages haben werde, und das nur mich angeht«, erwiderte Paul, pickte an seinem Flintenstein und pfiff vor sich hin.


  Unter diesem einleitenden Gespräch hatte der Fremde seinen Sitz vor dem Bisonrücken eingenommen und machte sich an die Überbleibsel der Mahlzeit.


  »Das ist wirklich ein gutes Essen«, bemerkte er nach einer Pause, »entweder macht mein Hunger den Küchenmeister, oder der Bison kann sich mit dem besten Ochsenbraten vergleichen!«


  »Die Naturforscher, Herr, wenn sie unter sich sind, geben wohl der Kuh den Vorzug, nach ihr das Genus zu benennen«, sagte Dr. Battius und räusperte sich, ehe er weitersprach. »Ihre Gestalt ist vollkommener; auch ist der Bos nicht imstande, die Art fortzupflanzen, während die Vacca immer das edlere Tier von den beiden ist.«


  »Ich glaube wohl, Sie haben ganz recht«, erwiderte der andere mit empörender Gleichgültigkeit. »Sie haben ganz recht, und Vacca würde hier besser passen.«


  »Verzeihen Sie mir, Herr, Sie geben meinem Wort einen falschen Sinn, wenn Sie meinen, ich brächte ohne nähere Bestimmungen den Bibulus americanus in die Familie der Vacca. Denn, wie Sie wohl wissen, Herr - oder wie ich hätte lieber sagen sollen, Doktor - Sie haben doch ohne Zweifel das medizinische Diplom?«


  »Sie schreiben mir da eine Ehre zu, auf die ich keinen Anspruch mache«, unterbrach der andere.


  »Einen unteren Grad also! - Oder vielleicht haben Sie in einer anderen freien Kunst promoviert?«


  »Nein, nein - keineswegs!«


  »Sie haben aber doch gewiß irgendeinen Beweis Ihrer Tüchtigkeit, irgend etwas, das Sie ausweist.«


  »Ich weiß nicht, warum Sie sich um meine Pläne kümmern«, ärgerte sich der Jüngling und erhob sich. »Ihre Sprache, Herr, ist mir unverständlich.«


  »Es ist Sitte, sich mit einem Dokument zu versehen«, erwiderte der Doktor ernst, »um es bei allen schicklichen Gelegenheiten vorzeigen zu können.«


  »Eine sonderbare Forderung!« murmelte der Fremde und wandte sich zu den anderen, als ob er deren Charakter erforschen wollte. Dann zog er ein kleines Kästchen aus seiner Jacke und überreichte es dem Doktor. »Sie werden darin Papiere finden, Herr, aus denen Sie sehen können, daß ich einiges Recht habe, in einem Land zu reisen, das jetzt Eigentum der amerikanischen Staaten ist.«


  »Was haben wir da!« staunte der Naturforscher, während er ein großes Papier entfaltete. »Hier steht ja die Unterschrift des Philosophen Jefferson. Und das ist das Staatssiegel! Mitunterschrieben vom Kriegsminister! Es ist ein Dokument, das Duncan Unkas Middleton zum Kapitän der Artillerie macht.«


  »Wen?« rief jetzt der Trapper, der den Fremden während der ganzen Unterredung aufmerksam betrachtet hatte. »Wie ist der Name? Nannten Sie ihn Unkas?«


  »Das ist mein Name«, erwiderte der Jüngling stolz. »Es ist der Name eines Landeshäuptlings. Mein Onkel und ich sind stolz, ihn zu tragen, da er ein Andenken an einen wichtigen Dienst ist, der meiner Familie von einem Krieger in den alten Kämpfen der Provinzen geleistet wurde.«


  »Unkas! Nannten Sie ihn Unkas?« wiederholte immer noch der Trapper; er näherte sich dem Jüngling und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. »Ach, meine Augen sind alt und nicht mehr so scharf. Aber ich kann das Bild des Vaters im Sohn erkennen; ich sah es, als Sie zuerst nahe kamen. Sagen Sie mir, Junge, unter welchem Namen ist Ihr Vater bekannt?«


  »Er war Offizier bei den Staaten im Revolutionskrieg, und natürlich trug er meinen Namen. Meiner Mutter Bruder hieß Duncan Unkas Heyward.«


  »Immer Unkas, Unkas!« entgegnete der andere zitternd vor Erwartung. »Und sein Vater?«


  »Hieß ebenso, ohne den Namen des Landeshäuptlings. Ihm und meiner Großmutter Alice wurde der Dienst erwiesen, von dem ich eben sprach.«


  »Ich wußte es!« erklärte der alte Mann mit zitternder Stimme. Er schien sehr bewegt, als ob die Namen, die der andere nannte, lange schlafende Erinnerungen wieder aufweckten. »Es ist sein Blut, es ist sein Blick! Sagen Sie mir, lebt der, den Sie Duncan nennen, ohne den Namen Unkas, lebt der noch?«


  Middleton schüttelte traurig das Haupt. »Er starb reich betagt.«


  »Reich betagt!« wiederholte der Trapper und sah auf die eigenen mageren, aber noch kräftigen Hände. »Ach, er lebte in den Ansiedlungen und war nur weise nach ihrer Art. Aber Sie haben ihn oft gesehen, ihn sprechen hören von dem Unkas und von der Wildnis?«


  »Oft! Er war damals Diener des Königs. Aber, als der Krieg ausbrach zwischen der Krone und den Kolonien, da vergaß mein Großvater nicht den Geburtsort und war seinem Vaterland treu. Er focht auf der Seite der Freiheit.«


  »Darin war Vernunft, und, was noch besser ist, Natur! Kommen Sie, setzen Sie sich nieder zu mir, Junge, setzen Sie sich und sagen Sie mir, was Ihr Großvater erzählte, wenn seine Gedanken in der Wildnis verweilten.«


  Der Jüngling lächelte, ebensosehr über das Drängen als über die Teilnahme des alten Mannes. Dann setzte er sich hin und begann ohne Zögern.


  »Es ist eine lange und eine unangenehme Geschichte. Blutvergießen und alle Schrecken indianischer Grausamkeit und indianische Kriege sind damit verbunden.«


  »Ach, erzählen Sie nur«, rief Paul. »Wir sind an solche Dinge in Kentucky gewöhnt, und ich muß sagen, ich halte deswegen eine Erzählung nicht für schlechter, wenn manchmal darin ein Kopf skalpiert wird.«


  »Aber er erzählte Ihnen von Unkas, nicht?« nahm der Trapper wieder das Wort, ohne auf die kurze Unterbrechung des Bienenjägers zu achten.


  »Mein Großvater gab seinem Erstgeborenen einen Namen, der wie ein Erbstück auf seine übrigen Nachkommen übergehen soll.«


  »Er tat recht. Er sagte oft, der Delaware sei schnellfüßig. Sagte er das?«


  »Wie die Antilope! Er sprach oft von Unkas und nannte seinen französischen Namen, Schneller Hirsch, einen Namen, den er sich durch seine Schnelligkeit erworben hatte.«


  »Und kühn und furchtlos, Junge«, fuhr der Trapper mit einem Eifer fort, der verriet, mit welchem Vergnügen er das Lob eines Mannes hörte, den er offenbar einst gekannt hatte.


  »Tüchtig wie ein Löwe. Ohne Furcht. Er nannte immer Unkas und seinen Vater, der wegen seiner Weisheit Große Schlange genannt wurde, Muster an Mut und Tapferkeit.«


  »Er ließ ihnen Gerechtigkeit widerfahren! Treuere Männer waren nicht zu finden, in keinem Stamm, in keinem Volk, ihre Haut mag eine Farbe haben, wie sie will. Ich sehe, Ihr Großvater war gerecht! Es war eine gefährliche Zeit. Sagen Sie mir, Junge oder Kapitän vielmehr, war das alles?«


  »Nein, es war, wie ich gesagt habe, eine lange Geschichte voll rührendster Vorfälle, und das Gedächtnis meines Großvaters und meiner Großmutter -«


  »Ach!« rief der Trapper und hob die Hand in die Höhe, während sein Antlitz in der Erinnerung, die in ihm bei diesem Namen wieder auflebte, leuchtete. »Sie nannten sie Alice! Ein lachendes, spielendes Kind war sie, sanft und voll Gefühl! Ich erinnere mich noch recht gut an sie.«


  Middleton betrachtete den alten Mann mit einem forschenden Blick.


  »Erzählte Ihnen Ihr Großvater von allen Freunden aus dieser Zeit?« fragte der Alte vorsichtig. »Waren es alles Rothäute?«


  »Nein. Es hatte sich auch noch ein Weißer zu den Delawaren gesellt. Ein Kundschafter der englischen Armee, aber ein Eingeborener aus den Provinzen.«


  »Ein Herumstreicher, wie die meisten seiner Farbe, die zu den Wilden halten.«


  »Alter Mann, Ihre weißen Haare sollten Sie vor einer Verleumdung bewahren. Der Mann, von dem ich spreche, war ein edler, guter Mensch. Er konnte das Gute vom Bösen unterscheiden, und er war einer der entschlossensten und tapfersten Krieger.«


  Der Trapper senkte die Augen zu Boden. Er spielte mit den Ohren seines Hundes, zupfte an seiner Kleidung und öffnete und schloß die Pfanne seiner Büchse mit zitternder Hand. Als der andere schwieg, fragte er ruhig: »Ihr Großvater vergaß also nicht ganz den Weißen?«


  »Im Gegenteil, drei von uns führen immer den Namen des Kundschafters.«


  »Den Namen?« rief der alte Mann staunend, »den Namen eines ungelehrten Jägers! Führen die Großen, Reichen, Gelehrten und, was noch mehr ist, die Gerechten, wirklich diesen Namen?«


  »Ihn führt mein Bruder und zwei meiner Vettern.«


  »Ja, ist es aber auch derselbe Name, sind’s die gleichen Buchstaben, fängt er mit einem N an und endet er mit einem L?«


  »So ist es«, erwiderte der Jüngling. »Nein, nein, wir haben nichts vergessen. Ich habe in diesem Augenblick einen Hund, der von einem abstammt, den dieser Kundschafter seinen Freunden zum Geschenk machte, und der von der gleichen Rasse ist, die er immer hatte.«


  »Hektor!« sagte der alte Mann und bemühte sich, seiner Bewegung Herr zu werden. »Hektor, hörst du, dein Fleisch und Blut ist in der Prärie!« Dann wandte er sich zu dem Fremden: »Junge, ich bin der Kundschafter, einst Soldat, jetzt ein armer Trapper.« - Die Tränen flossen über seine gefurchten Wangen, sein Haupt sank auf seine Knie, er bedeckte es und schluchzte laut. Dieser Anblick ergriff die drei anderen sehr. Paul Hover hatte jede Silbe der Unterredung eifrigst verschlungen, und seine Gefühle hatten gleichen Schritt mit der Szene gehalten. An so eigenartige Auftritte nicht gewöhnt, wandte er sein Gesicht nach allen Seiten, um zu vermeiden - er wußte nicht recht was. Als er die Tränen sah und das Schluchzen des alten Mannes hörte, sprang er auf, ergriff Middleton heftig an der Kehle und fragte, mit welchem Recht er seinen bejahrten Freund zu Tränen bringe. Im gleichen Augenblick erkannte er seinen Irrtum und griff aus Verlegenheit dem Doktor ins Haar, wodurch dessen künstliche Natur an den Tag kam. Der Bienenjäger hatte eine Perücke in der Hand und ließ dem weißen, glänzenden Schädel des Naturforschers keine wärmere Bekleidung als die eigene Haut.


  »Was denken Sie davon, Herr Ungeziefersammler«, triumphierte er schreiend, »ist das nicht eine sonderbare Biene, um sie in ihre Höhle zu verfolgen?«


  »Es ist merkwürdig, wunderbar, erbauend!« erwiderte der Freund der Natur und nahm ihm gutmütig die Perücke wieder ab, während seine Augen glänzten. »Es ist seltsam und wert der Aufbewahrung.«


  Alle drei umringten jetzt Natty mit einer Art Ehrfurcht, da sie die Tränen eines so bejahrten Mannes sahen.


  »Es muß so sein, wie könnte er sonst die Geschichte so genau kennen«, sagte endlich der Jüngling und scheute sich gar nicht, durch ein Wischen der Augen zu zeigen, wie sehr er gerührt war.


  »Freilich«, entgegnete Paul, »und wenn Sie noch einen Beweis brauchen, so will ich schwören. Ich bin überzeugt, daß jedes Wort so wahr ist wie das Evangelium!«


  »Und doch hatten wir ihn längst für tot gehalten!« fuhr der Soldat fort.


  »Nicht oft hat die Jugend Gelegenheit, so auf die Schwäche des Alters herabzusehen«, bemerkte der Alte. »Daß ich noch hier bin, junger Mann, ist das Geschenk des Herrn, der mich solange bewahrt, mich achtzig arbeitsvolle Jahre erleben ließ. Daß ich der bin, für den ich mich ausgebe, bezweifeln Sie doch nicht, warum sollte ich mit einer Lüge zu Grabe gehen?«


  »Aber warum finde ich Sie, ehrwürdiger Freund, in der Prärie, so weit von aller Bequemlichkeit und Sicherheit des Landes?«


  »Ich kam in diese Gegend, um dem Schall der Axt zu entgehen; denn hierhin kann ein Holzfäller mir sicherlich nicht folgen. Aber ich kann diese Frage auch an Sie stellen. Gehören Sie zu denen, die die Staaten schickten, um diese neuen Gebiete zu untersuchen?«


  »Ich nicht. Lewis zieht den Fluß hinauf, einige hundert Meilen von hier; ich komme als ein Privatabenteurer. Ihr würdet aber meine Gründe für ausreichend halten, wenn ihr sie wüßtet, und ihr sollt sie wissen, wenn ihr meine Geschichte anhören wollt. Ich halte euch alle für edel, für Männer, die eher den unterstützen als verraten, der einen guten Zweck verfolgt.«


  »So kommen Sie und berichten Sie uns«, sagte der Trapper, setzte sich und gab Middleton einen Wink, seinem Beispiel zu folgen. Nachdem Paul und der Doktor ihre Plätze eingenommen hatten, begann der junge Kapitän die Gründe auseinanderzusetzen, die ihn so weit in die Prärie geführt hatten.

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  


  Die Sonne, die den ganzen Tag über durch große Massen von Gewölk verdeckt gewesen war, trat endlich gegen Abend noch einmal hervor und sank leuchtend hinter dem weiten Horizont der Ebene. Die Herden, die auf den wilden Weiden der Prärie gegrast hatten, verschwanden allmählich, und die endlosen Schwärme der Wasservögel, die ihre gewöhnliche jährliche Reise von den Seen des Nordens zum Golf von Mexiko fortsetzten, durchschnitten nicht mehr die Luft, die sich allmählich mit Nebel füllte. Die Schatten der Nacht fielen auch auf den Felsen, den die Auswanderer besetzt hatten, und hüllten ihn in den Mantel der Finsternis. Esther sammelte die jüngeren Kinder um sich und setzte sich und erwartete ruhig die Ankunft der Jäger. Ellen Wade saß nicht weit davon entfernt.


  »Dein Oheim ist und bleibt ein dummer Projektemacher, Nell«, bemerkte die Mutter nach einer langen Pause, die auf ein Gespräch über die Arbeiten des Tages eingetreten war; »im Rechnen und in Vorkehrungen ist Ismael Busch ein armer Kerl. Da sitzt er faul auf dem Felsen vom Morgen bis zum Abend, nichts macht er als Pläne, er und seine sieben edlen Söhne, und was ist von allem das Ende? Die Nacht kommt, und er ist noch nicht fertig!«


  »Holla, alte Esther«, ertönte in diesem Augenblick die wohlbekannte Stimme ihres Gemahls von unten herauf, »komm herunter, altes Mädchen, mit deinen Jungen, hilf uns, das Fleisch hinaufzubringen. - Wir haben hier Arbeit für noch einmal so viele Hände.«


  Ismael hätte seine Lungen schonen können. Er hatte kaum den Namen seines Weibes gerufen, als der zusammengekauerte Kreis sich erhob und übereinanderfallend die gefährlichen Gänge des Felsens hinabstürzte. Esther folgte dem jungen Schwarm in abgemessenem Schritt, und auch Ellen hielt es nicht für gut, zurückzubleiben. Alle hatten sich bald am Fuß der ›Zitadelle‹ versammelt. Sie trafen Ismael fast niedergedrückt unter der Last eines schönen, fetten Bockes mit zwei seiner jüngeren Söhne. Abiram erschien auch bald, und ehe einige Minuten vergingen, kamen auch die meisten anderen Jäger.


  »Die Ebene ist frei von Rothäuten, heute wenigstens«, sagte Ismael, »ich habe die Prärie weit durchforscht. So, Weib, du kannst uns einige Stücke vom Wildbret geben und dann wollen wir schlafen.«


  »Ich möchte nicht schwören, daß keine Wilden in unserer Nähe sind«, zweifelte Abiram. »Ich verstehe mich auf die Spur einer Rothaut, und wenn meine Augen nicht etwas von ihrer Sehkraft verloren haben, möchte ich schwören, daß Indianer in der Nähe sind. Aber warten wir, bis Asa kommt. Er ging über die Stelle, wo ich die Spuren fand, und der Junge versteht auch etwas von diesen Dingen.«


  »Ach, der Junge versteht zuviel von manchen Dingen«, erwiderte Ismael finster, »es wäre besser für ihn, wenn er dächte, er verstünde weniger. Aber was tut’s, wären auch alle Sioux-Stämme westlich vom großen Fluß nur eine Meile von uns, sie werden es nicht leicht finden, diesen Felsen zu nehmen, den zehn kühne Männer verteidigen.«


  »Sag zwölf, Ismael, sag zwölf«, rief seine tapfere Gemahlin, »denn wenn dein Freund, der Mottensammler und Insektenjäger, als ein Mann gerechnet wird, mußt du mich für zwei zählen. Das junge Kalb, das die schielenden Kerle, die Sioux, gestohlen haben, war der Feigste unter uns, und nach ihm kam euer blödsinniger Doktor. Ach, Ismael, du gehst selten einen Handel ein, ohne dabei zu verlieren. Dieser Mann ist, das behaupte ich, der dümmste Handel von allen! Der Kerl wollte mir ein Pflaster um den Mund legen, weil ich Schmerzen im Fuß fühlte!«


  »Es ist schade, Esther«, antwortete ihr Gemahl trocken, »daß du es nicht nahmst, ich denke, es hätte dir sehr gut getan. Aber, Jungens, es könnte sein, wie Abiram meint, es könnten sich Indianer in der Nähe befinden. Deshalb wollen wir das Wild in Sicherheit bringen und über die Kuren des Doktors sprechen, wenn wir nichts Besseres zu tun haben.«


  Der Wink wurde befolgt, und in wenigen Minuten waren alle auf der sicheren Höhe des Felsens. Hier machte sich Esther ans Werk, schaffte und zankte mit gleichem Eifer, bis das Mahl fertig war.


  Als jeder seinen gewöhnlichen Platz um das dampfende Fleisch eingenommen hatte, gab Busch das Zeichen, indem er sich das köstlichste Stück Wildbret nahm. Die lodernde Flamme erhellte ein sonnengebräuntes Antlitz nach dem anderen und zeigte die Verschiedenheit des Ausdrucks von der jugendlichen Einfachheit der Kinder bis zur stumpfen, unbeweglichen Ruhe, die in den Mienen Ismaels lag, wenn er nicht gereizt wurde. Manchmal ging ein Windstoß über die Glut, und dann wurde, da eine hellere Flamme emporschoß, das kleine einsame Zelt sichtbar, das abgelegen auf der höchsten Stelle des Felsens stand. Die weite Prärie war, wie gewöhnlich zu dieser Stunde, in das undurchdringliche Gewand der Dunkelheit gehüllt.


  »Es ist unbegreiflich, daß Asa noch zu solcher Zeit auswärts ist«, bemerkte Esther nach einer Weile.


  »Hoffentlich ist der Junge den Sioux entwischt«, murmelte Abiram. »Es würde mir leid tun, wäre Asa, der kräftigste unseres Zuges, in die Gewalt der roten Teufel gefallen.«


  »Sorge für dich, Abiram, und spare deine Worte, wenn du sie nur gebrauchst, um das Weib und ihre zusammengekauerten Mädchen zu erschrecken. Du hast schon Ellens Antlitz weiß gemacht.«


  Ismael erhob sich mit diesen Worten, streckte seine schwere Gestalt wie ein wohlgenährter Stier und äußerte den Wunsch, schlafen zu gehen. Einer nach dem anderen verschwand, jeder suchte sein rauhes Lager auf, und ehe einige Minuten vergingen, fand sich Esther, die um diese Zeit die Kleineren in den Schlaf gezankt hatte, mit der Wache allein auf dem Felsen. Sie saß in voller Dunkelheit, und ihre geschäftige Phantasie begann sich namenlose Gefahren für ihren abwesenden Sohn auszumalen. Es konnte möglich sein, daß er, wie Abiram angedeutet hatte, von den Indianern, die in der Nähe auf die Büffel Jagd machten, gefangen worden war oder daß selbst ein noch größeres Unglück ihn getroffen habe. Von diesen Gedanken bewegt, die den Schlaf fernhielten, blieb Esther auf und lauschte, ob sie ein Geräusch von untenher höre. Endlich schien es, als ob die langersehnten Tritte näher kamen, und alsbald unterschied sie die dunkle Gestalt eines Mannes am Fuß des Felsens.


  »Asa, du verdienst es, diese Nacht auf bloßer Erde zuzubringen«, sagte Esther zu sich und stand auf.


  »Weib!« rief jetzt eine fremde Stimme von unten, »Weib, ich verbiete Ihnen, etwas auf mich herabzuwerfen. Ich bin ein Bürger, und ein Landbesitzer, ein Graduierter von zwei Universitäten. Hüten Sie sich vor zufälliger Verletzung und vor Totschlag. - Ich bin es, euer Amicus, Freund und Genosse, der Dr. Obed Battius.«


  Der Naturforscher hätte wohl noch länger reden müssen, ohne die gewünschte Wirkung zu erreichen, wäre Esther seine einzige Zuhörerin gewesen. Getäuscht und beunruhigt, hatte aber das Weib schon ihr Lager aufgesucht und schickte sich in einer Art verzweifelter Gleichgültigkeit an, zu schlafen. Doch Abner, der die Wache unten hatte, ließ den Doktor ohne weiteres herein. Battius stolperte ungeduldig durch den engen Eingang und stieg die schwierige Anhöhe hinauf. Oben dachte er Esther noch zu finden und war angenehm überrascht, daß sie schon fort war. Er trat leise auf und sah oft furchtsam über die Schulter, bis er glücklich an den Ort kam, der ihm als Lagerstätte angewiesen war. Statt zu schlafen, saß der würdige Naturforscher sinnend über dem, was er während des Tages gehört und gesehen hatte, bis Unruhe und Murmeln in Esthers Hütte, die neben seiner Schlafstelle stand, ihn überzeugte, daß sie noch wach war. Er sah die Notwendigkeit ein, diesen weiblichen Zerberus zu entwaffnen, ehe er seinen Plan ausführte, und so mußte er sie, so ungern er auch ihrer Zunge begegnete, zu einer Unterhaltung auffordern.


  »Sie scheinen nicht zu schlafen, meine gütigste, würdigste Frau Busch«, sagte er entschlossen, »Sie scheinen nicht gut zu ruhen, verehrte Wirtin, kann ich etwas für Sie tun?«


  »Was würden Sie mir geben«, brummte Esther. »Ein beschmiertes Läppchen, weiter nichts.«


  »Sagen Sie lieber ein Kataplasma. Aber wenn Sie Schmerzen haben, hier sind herrliche Tropfen, die, in einem Glas von meinem Kognak genommen, Ihnen Ruhe verschaffen werden.«


  Der Doktor hatte sie an ihrer schwachen Seite getroffen, und da er die Annahme seines Rezeptes nicht bezweifelte, machte er sich ohne allen unnötigen Aufschub an die Zubereitung. Seine Medizin wurde, wenn auch barsch, angenommen und schnell getrunken. Das Weib dankte mürrisch, und der Doktor setzte sich ruhig hin, um die Wirkung der Dosis abzuwarten. In weniger als einer halben Minute atmete Esther so tief, daß der Doktor, hätte er diesen neuen Anfall der Schlafsucht nicht der mächtigen Dosis Opium zuschreiben müssen, fast in sein Rezept hätte Mißtrauen setzen können. Im Lager war alles vollkommen still. Nun hielt sich Dr. Battius für sicher. Mit der leisen Vorsicht eines Diebes stieg er die Anhöhe zu dem obersten Punkt des Felsens hinauf. Sein Schritt, obgleich außerordentlich vorsichtig, war doch nicht ganz geräuschlos, und als er sich schon Glück wünschte, daß er seinen Zweck erreicht hatte, hielt ihn eine Hand zurück.


  »Ist jemand krank im Zelt«, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr, »daß Dr. Battius zu einer solchen Stunde seinen Besuch macht?«


  »Meine schöne Nelly, ich freue mich außerordentlich, daß es niemand anders ist als du«, antwortete der erschreckte Doktor. »Still, Kind, wenn Ismael etwas von unserem Plan erfährt, würde er uns beide vom Felsen hinabstürzen.«


  »Dr. Battius«, fragte das Mädchen ernst, »darf ich die Ursache wissen, warum Sie sich der Gefahr aussetzen?«


  »Nichts soll dir verborgen bleiben, Nelly; aber bist du sicher, daß Ismael nicht erwacht?«


  »Fürchten Sie nichts von ihm, er wird schlafen. Gefahr kommt allein von meiner Tante.«


  »Esther schläft«, erwiderte der Doktor bedeutungsvoll. »Ellen, du hast auf diesem Felsen heute Wache gestanden?«


  »Es wurde mir befohlen.«


  »Und du sahst den Bison, die Antilope, den Wolf und das Reh wie gewöhnlich; Tiere aller Ordnungen.«


  »Ich sah die Tiere, die Sie genannt haben.«


  »Still, Nelly, du wirst uns noch verraten. Sage mir, Mädchen, sahst du nicht gewisse Zweifüßler, genannt Menschen, in den Steppen?«


  »Freilich, mein Onkel und seine Söhne haben bis Sonnenuntergang Büffel gejagt.«


  »Ich muß in der Landessprache reden, um verstanden zu werden; Ellen, ich wollte sagen von der Spezies Kentucky.«


  Ellen errötete; sie zögerte einen Augenblick und faßte sich dann, um bestimmt zu sagen: »Wenn Sie in Gleichnissen reden wollen, Dr. Battius, müssen Sie sich einen anderen Zuhörer suchen. Legen Sie mir Ihre Fragen deutlich, in unserer Sprache vor, und ich will sie beantworten.«


  »Ich bin in dieser Wüste herumgezogen, Nelly, wie du weißt, um Tiere zu suchen, die sich bis jetzt vor dem Auge der Wissenschaft versteckt haben. Unter anderen entdeckte ich einen Zweifüßler von dem Genus homo, Spezies Kentucky, den ich Paul nenne - -«


  »Still, um Himmels willen«, raunte Ellen, »sprechen Sie leise, Doktor, oder wir werden gehört.«


  »Ja, Paul Hover, von Beruf ein Sammler von apes oder Bienen«, fuhr der andere fort. »Spreche ich jetzt verständlich, verstehst du es nun?«


  »Vollkommen, vollkommen«, erwiderte das bestürzte Mädchen, das vor Erstaunen kaum atmen konnte. »Aber was ist mit ihm, er weiß selbst nichts, denn ich schwur meinem Onkel, und mein Mund blieb verschlossen.«


  »Ei, aber da ist einer, der hat keinen Eid geschworen und hat alles entdeckt. Ellen, Ellen, der Mann, mit dem ich unklugerweise ein Compactum oder einen Vertrag geschlossen habe, ist außerordentlich vergessen in den Pflichten der Ehrlichkeit! Dein Onkel, Kind.«


  »Sie meinen Ismael Busch, meines Vaters Schwager«, erwiderte das beleidigte Mädchen stolz. »Es ist nicht recht, mir eine Verwandtschaft vorzuwerfen, die der Zufall geknüpft hat.«


  Ellen konnte nichts weiter sagen, sie sank auf einen Felsen und schluchzte. Der Doktor murmelte einige Worte, die eine Entschuldigung sein sollten, aber, ehe er noch Zeit hatte, seine mühsame Rechtfertigung zu schließen, stand sie auf und sagte mit großer Entschlossenheit: »Ich kann die Zeit nicht mit Tränen verlieren. Was hat Sie also hierhergeführt?«


  »Ich muß den Bewohner dieses Zeltes sehen.«


  »Sie wissen, was es enthält?«


  »Ich habe einen Brief, den ich selbst übergeben muß.«


  Ellen gab dem Doktor ein Zeichen zu bleiben und still zu sein. Dann schlüpfte sie in das Zelt und blieb mehrere Minuten, die für den Wartenden draußen außerordentlich unangenehm und voller Angst waren. Doch bald kehrte sie zurück, nahm ihn bei der Hand, und beide verschwanden in dem geheimnisvollen Zelt.


  Die Zusammenkunft der Auswanderer am folgenden Morgen war still und traurig. Selbst Esther war schweigsam, denn die Wirkungen des mächtigen Schlaftrunks, den der Doktor ihr beigebracht hatte, umnebelten noch ihren sonst so lebhaften Geist. Die jungen Leute machten sich über die Abwesenheit ihres älteren Bruders Gedanken, und selbst Ismaels Brauen waren ernst zusammengezogen, als er seine forschenden Augen von einem zum anderen warf. Mitten unter ihnen nahmen Ellen und der Doktor jeder seinen gewöhnlichen Sitz ein, ohne Verdacht zu erregen.


  »Asa soll mir dies ungebührliche Betragen entgelten!« bemerkte endlich Busch kalt. »Da ist die liebe lange Nacht vorübergegangen, und er hat draußen gelegen in der Prärie, während sein Arm und seine Büchse uns sehr nötig hätten sein können.«


  »Spare die Worte«, entgegnete sein Weib, »denn du kannst lange nach deinem Sohn rufen, ehe er dir antwortet.«


  »Vater«, sagte Abner, dessen schläfrige Natur allmählich aufgerüttelt war, »die Jungen und ich haben beschlossen, Asa zu suchen. Uns gefällt gar nicht, daß er in der Prärie kampiert, statt in sein Bett zu kommen.«


  »Pah«, murmelte Abiram, »der Junge hat einen Bock erlegt oder vielleicht einen Büffel und schlief bei der Beute, um die Wölfe abzuhalten. Wir werden ihn bald sehen oder um Hilfe rufen hören, um die Last hereinzubringen.«


  »Meine Söhne brauchen keine Hilfe, um einen Bock zu tragen«, entgegnete die Mutter. »Und du, Abiram, sagtest doch selbst, die Rothäute seien noch gestern in der Nähe herumgestreift.«


  »Ja!« rief ihr Bruder hastig, »ich sagte es und sage es auch noch. Die Sioux sind in unserer Nähe, und es ist noch ein Glück für den Jungen, wenn sie ihn gut getroffen haben!«


  »Wir müssen ihn suchen«, erklärte die Mutter entschlossen. »Ich will selbst eine Büchse auf die Schulter nehmen, und wehe der Rothaut, die mir in den Weg kommt.«


  Esthers Mut teilte sich ihren trägen Söhnen mit. Sie erhoben sich alle zugleich und erklärten ihre Bereitwilligkeit, mitzugehen. Ismael fügte sich ohne Einwände, und wenige Augenblicke später erschien die Mutter mit ihrer Waffe auf der Schulter.


  »Laßt bei den Kindern zurückbleiben, wer will, und mitgehen, wer nicht feige ist«, rief sie.


  »Abiram, es geht nicht, die Hütten ohne Wache zu lassen«, sagte Busch leise und warf einen Blick auf das Zelt.


  »Ich will bleiben und das Lager bewachen«, antwortete der Schwager bereitwillig.


  Ein Dutzend Stimmen erhoben sich aber gegen diesen Vorschlag. Man brauchte ihn, um den Ort zu finden, wo die feindlichen Spuren gesehen worden waren. Abiram mußte nachgeben, und Ismael traf eine neue Anordnung zur Verteidigung des Lagers. Er bot den Posten eines Kommandanten Doktor Battius an, der jedoch etwas stolz die zweifelhafte Ehre ausschlug und dabei Blicke von eigener Bedeutung mit Ellen wechselte. In dieser Verlegenheit mußte der Auswanderer das Mädchen selbst zum Wächter ernennen und ließ es, als er ihr dies wichtige Amt übergab, nicht an Ermahnungen zur Vorsicht fehlen. Man verabredete Signale im Fall der Gefahr, und Felsstücke wurden an den Abhang gebracht und so geschichtet, daß sie auf die Häupter jedes Angreifers gewälzt werden konnten. Außerdem wurden die Eingänge verstärkt und fast unzugänglich gemacht. Sobald man die Felsen hinlänglich gesichert hatte, machten sich alle auf den gefährlichen Zug.


  »Nun, Abiram!« schrie Esther mit rauher Stimme, »lauf, die Nase am Boden; zeig dich als ein Hund von guter Rasse.«


  Der Bruder, der eine heilsame Ehrfurcht vor seiner Schwester hatte, folgte mit Widerstreben. Ismael selbst schritt unter seinen Söhnen daher, als erwarte er nichts von dem Zug. So marschierte der Haufe, bis der Felsen mit dem Lager nur noch ein dunkler Punkt am Rand der Prärie war. Nachdem man schon zwei Stunden unterwegs war, blieb Ismael stehen.


  »Es ist genug. Wildfährten sieht man, aber wo sind die Indianerspuren, die du gesehen hast, Abiram?«


  »Noch weiter nach Westen«, entgegnete dieser. »Das ist die Stelle, wo ich die Fährte des Bocks traf, und später kam ich auf die Siouxspur.«


  »Folgt mir!« rief Esther und schritt unaufhaltsam vorwärts. »Ich bin heute der Anführer und verlange Gehorsam.«


  Ismael sah seine schwer zu behandelnde Ehehälfte mit nachsichtigem Lächeln an, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Noch eine halbe Stunde fuhr Esther in ihrem anscheinend fruchtlosen Suchen fort. Ihre Blicke wurden unsteter und Ungewisser, als plötzlich ein Bock aus dem nahen Gebüsch brach und in langen Sätzen hinter einer Anhöhe verschwand. Die Auswanderer folgten noch dem Wild mit den Blicken, als zwei fremde Hunde laut bellend auf der Fährte auftauchten. Plötzlich aber irrten die Hunde ab, umkreisten unruhig eine Stelle in geringer Entfernung und setzten sich dann laut aufheulend.


  »Es muß eine neue starke Fährte sein«, sagte Abner, der mit den übrigen erstaunt die Bewegungen der Hunde verfolgte.


  »Tötet sie!« rief Abiram. »Ich schwöre, der eine alte Hund gehört dem Trapper.«


  »Kommt, Jungen, kommt und laßt die Hunde ihre Noten zu ihrer eigenen Belustigung absingen«, sagte Ismael ruhig. »Ich möchte nicht gerne einem Tier das Leben nehmen, weil sein Herr sich zu nahe an meiner Ansiedlung festgesetzt hat.«


  »Geht nicht fort!« schrie Esther. »Ich sage euch, das ist eine Warnung.«


  Mit diesen Worten ging das gereizte Weib zu der Stelle, wo die Hunde die Luft mit ihrem langgezogenen Heulen erfüllten. Der Haufe folgte ihr.


  »Sagt mir, Abner - Abiram - Ismael!« rief das Weib, als sie an die Stelle kam, wo die Erde zertreten und zerstampft und mit Blut befleckt war, »ihr seid Jäger, was für ein Tier hat hier seinen Tod gefunden?«


  Die Männer standen stumm um die Stelle. Nach einer Weile deutete einer der Söhne erschreckt auf eine nahe Baumgruppe, die ein undurchdringliches Unterholz hatte. Über dem kleinen Gehölz kreisten Scharen von Vögeln und machten zuweilen kühne Angriffe auf das Dickicht, stoben aber immer wieder erschreckt davon. Ismael stand mit Weib und Kindern zusammengedrängt voll Staunen da und sah auf das seltsame Schauspiel. Esthers Stimme brach endlich das Schweigen.


  »Ruft die Hunde«, rief sie, »treibt sie in das Dickicht, wir müssen wissen, was da los ist.«


  Mehrere von den Söhnen trieben die Hunde in das Dickicht. Die Tiere folgten nur widerwillig und brachen kurz darauf wieder heulend aus dem geheimnisvollen Gebüsch. Es war ein atemloser Augenblick, als die Söhne selbst in das Labyrinth eindrangen. Eine tiefe, feierliche Pause folgte. Dann hörte man zweimal einen lauten, durchdringenden Schrei schnell hintereinander, dem eine schreckliche Stille folgte.


  »Kommt zurück, Kinder, kommt zurück!« rief das Weib. Aber ihre Stimme versagte ihr und sie schien starr vor Schreck, als in diesem Augenblick das Gebüsch sich auftat und die beiden Söhne wieder erschienen und den regungslosen Leichnam des verlorenen Asa zu ihren Füßen niederlegten. Die Hunde stießen ein langes Geheul aus und verschwanden dann auf der verlassenen Fährte des Wildes.


  »Tretet zurück!« sagte Esther barsch zu dem Haufen, der sich nahe an den Leichnam drängte. »Wer hat das getan? Wer beging diese blutige Tat?«


  Ihr Mann gab keine Antwort; er stand auf seine Büchse gelehnt, düster schweigend, während die Mutter sich klagend über ihren Sohn warf.


  »Das verdanken wir den verfluchten Sioux!« sagte Ismael endlich, »zweimal haben sie mich zu ihrem Schuldner gemacht, beim drittenmal werden wir quitt sein!«


  Die Männer gingen daran, den Kampfplatz und den Leichnam zu untersuchen. Abner und Enoch hatten den Toten aufrecht sitzend gefunden. Eine Hand hielt noch einen abgebrochenen Weidenast, und deshalb war wahrscheinlich der Leichnam der Gier der Raubvögel entgangen. Das unglückliche Opfer schien schwerverwundet in das Gehölz geflohen zu sein. Man fand auch bei näherer Untersuchung, daß ein verzweifeltes Ringen am Rand des Wäldchens selbst stattgefunden hatte. Das zeigte sich deutlich an den zertretenen Zweigen, den tiefen Fußtapfen auf dem nassen Boden und den Blutflecken.


  »Er ist in der Prärie verwundet worden und hierher geflohen«, behauptete Abiram. »Der Junge ist von einer Schar Wilder angegriffen worden und hat wie ein Held gefochten, bis sie ihn überwältigten. Dann haben sie ihn ins Gebüsch gezogen.«


  Busch entdeckte, daß eine Büchsenkugel gerade durch den Oberkörper des Verstorbenen gegangen war, unter einer seiner breiten Schultern hinein und durch die Brust heraus. Es erforderte einige Kenntnis von Schußwunden, um diesen Punkt zu entscheiden, aber die Erfahrung der Grenzer war in diesen Fragen groß.


  »Sieh«, sagte Enoch und brachte aus Asas Kleidern eine Bleikugel zum Vorschein. »Da ist die Kugel.«


  Ismael nahm sie in die Hand und betrachtete sie lange. »Es kann kein Zweifel sein«, murmelte er endlich, »die Kugel stammt aus der Büchse des verfluchten Trappers. Wie viele Jäger, hat er ein Zeichen an seinen Kugeln, und hier seht ihr es deutlich: sechs kleine Löcher kreuzweis.«


  »Ich will darauf schwören!« rief Abiram triumphierend. »Er zeigte mir das Merkmal selbst. Ismael, jetzt wirst du mir glauben, wenn ich dir sage, daß der alte Schurke ein Spion der Rothäute ist!«


  Das Blei ging von Hand zu Hand, und zum Unglück für den Alten erinnerten sich noch mehrere, die Kugelzeichen bei ihm gesehen zu haben. Außer dieser Wunde fanden sich noch andere weniger gefährliche, die alle die vermeintliche Schuld des Trappers bestätigen sollten.


  »Er starb, wie ein Sohn von mir sterben sollte«, sagte Ismael, und es war ein düsterer Trost. »Ein Schrecken seines Feindes bis an sein Ende. Kommt, Kinder; wir müssen sein Grab bereiten, dann seinen Mörder verfolgen!«


  Die Söhne des Auswanderers gingen an ihr Werk, still und betrübt. Mit großer Mühe wurde ein Loch in die harte Erde gegraben, und die Leiche in die ärmlichen Gewänder gehüllt. Als diese Vorkehrungen getroffen waren, näherte sich Busch seinem Weib und teilte ihr die Absicht mit, den Toten einzusenken. Sie hörte ihn, ließ ruhig den Leichnam los und stand schweigend auf. Dann setzte sie sich wieder an das Grab und bewachte jede Bewegung der Jungen. Ismael stand mit gefalteten Händen, und als das Ganze vorüber war, rückte er seine Mütze vor seinen Söhnen und dankte ihnen für ihren Dienst. In seinen groben Zügen lag der Ausdruck großen Kummers, aber er verriet keine Schwäche, bis er dem Grab seines Erstgeborenen den Rücken wandte. »Esther, wir haben alles getan, was wir tun können«, sagte er schließlich. »Wir zogen den Knaben auf und jetzt haben wir ihm ein Grab bereitet. Laß uns gehen.«


  Das Weib wandte langsam seine Augen von der frischen Erde weg, legte ihre Hand auf die Schultern ihres Mannes und sah ihm ängstlich für einige Augenblicke in die Augen. In trauriger Gemütsverfassung brachen jetzt alle auf und kehrten zum Lager zurück. Der lange, fruchtlose Marsch, den sie unter Abirams Leitung hinter sich hatten, die Entdeckung des Leichnams und die Beerdigung hatten den Tag über gedauert. Die Sonne war schon untergegangen, als der Felsen sich allmählich vor ihnen abhob. Als sie näher kamen, wurden die Hütten auf seiner Höhe dunkel sichtbar.


  »Es wird eine traurige Rückkehr für die Mädchen sein«, sagte Ismael. »Die Kinder liebten Asa sehr - aber was ist aus Nelly geworden und den Kleinen! Sie hat den Auftrag vergessen, den ich ihr gab. Die Kleinen schlafen anscheinend und sie selbst träumt wohl auch in diesem Augenblick von den Feldern Tennessees. Abner, schieß deine Büchse ab, damit sie hören, daß wir kommen.«


  Der junge Mann schoß sofort, aber dem Knall folgte weder ein Zeichen noch eine Antwort. Für einen Augenblick stand der Haufe still, auf den Erfolg gespannt, und dann trieb ein plötzlicher Entschluß sie alle, ihre Gewehre zu gleicher Zeit abzufeuern.


  »Da kommen sie endlich!« rief Abiram.


  »Es ist nur ein Rock, der auf der Leine flattert«, sagte Esther, »ich hing ihn selbst auf.«


  »Du hast recht, aber jetzt kommt sie. Sie war anscheinend im Zelt.«


  »Nein«, erwiderte Ismael unruhig. »Es ist das Zelt selbst, das leicht im Wind flattert. Sie haben es vom Boden losgemacht, und wenn wir uns nicht beeilen, wird das Ganze herunterkommen.«


  Die Worte waren kaum ausgesprochen, als ein kurzer Windstoß das geheimnisvolle Zelt hochhob und weit über den Felsen in die Prärie hinausschleuderte.


  »Die Mörder sind hier gewesen«, schrie Esther. »Meine Kleinen, meine Kleinen!«


  Einen Augenblick stand Ismael starr, dann aber sprang er vorwärts und eilte wie ein Löwe auf den Felsen.

  


  
    Siebentes Kapitel

  


  


  In den ersten Stunden ihrer Wache hatte Ellen Wade sich auf die einfache Pflicht beschränkt, für die ungeduldigen Kinder zu sorgen. Endlich benutzte sie eine Pause in ihren Quälereien, um sich in das Zelt zu stehlen. Plötzlich hörte sie ein Geschrei unter den Kindern.


  »Sieh, Nelly, sieh!« rief ein halbes Dutzend Stimmen, als sie zu ihnen eilte, »dort sind Männer, und Phöbe sagt, es seien Siouxindianer!«


  Ellen sah jetzt zu ihrer Bestürzung die Gestalten mehrerer Männer, die offenbar auf den Felsen zukamen. Sie zählte vier, konnte aber zu keiner Gewißheit über ihre Absichten kommen. Es war ein furchtbarer Augenblick für Ellen. Sie entschloß sich aber sofort zum äußersten Widerstand und postierte die größeren Mädchen an die kleinen Hebebäume, die die Felsen auf die Angreifenden stürzen sollten. Als diese Anstalten getroffen waren, bemühte sie sich, den Ausgang mit fester Haltung zu erwarten. Die Indianer waren schon auf hundertfünfzig Meter dem Felsen nahe, als sie hinter einer Bodenerhöhung stehenblieben. Von hier aus beobachteten sie den Felsen, ängstliche und für Ellen fast unendliche Minuten, dann trat einer allein vor, anscheinend in der Eigenschaft eines Parlamentärs.


  »Phöbe, feure«, und »nein, Hetty, du«, hörte man die Stimmen der Töchter Ismaels, als Ellen in dem herankommenden Fremden Dr. Battius erkannte. Der Naturforscher, der vorsichtig näher kam, um die geringste »feindliche Bewegung der Garnison« zu bemerken, hielt endlich ein weißes Tuch am Ende seiner eigenen Flinte empor. Dann nahm er eine recht imponierende Autoritätsmiene an.


  »Ich fordere euch alle auf«, rief er mit lauter Stimme, »im Namen der Konföderation der Vereinigten Unabhängigen Staaten von Nordamerika, euch den Gesetzen zu unterwerfen!«


  »Doktor oder nicht Doktor, er ist ein Feind, Nelly, er spricht vom Gesetz!«


  »Schweig, wart, bis ich ihn gehört habe«, sagte Ellen fast atemlos und drückte die gefährlichen Waffen zur Seite, die wieder auf die Gestalt des Herolds gerichtet waren.


  »Ich ermahne und warne euch alle«, fuhr der erschreckte Doktor fort, »ich bin ein friedlicher Bürger und ein Freund der Ordnung.« - Dann, als er bemerkte, daß die Gefahr vorüber war, erhob er wiederum seine Stimme und rief laut: »Ich fordere daher, daß ihr euch den Gesetzen unterwerft.«


  »Ich dachte, Sie wären ein Freund«, rief Ellen jetzt, »und reisen mit meinem Onkel auf Grund eines Vertrages?«


  »Er ist nichtig! Ich bin in den Hauptsachen betrogen worden und erkläre hiermit, ein gewisses Compactum - eingegangen und geschlossen zwischen Ismael Busch, Grenzer, und Obed Battius, Dr. Med. - sei von diesem Augenblick an null und nichtig! Was aber dich betrifft, Nelly, gegen dich bin ich gut gesinnt, deswegen hör, was ich zu sagen habe: Du kennst den Charakter des Mannes, bei dem du wohnst, Mädchen, du weißt auch, wie gefährlich es ist, in so übler Gesellschaft angetroffen zu werden. Übergib also den Felsen meinen Begleitern.«


  Die ungewöhnliche Anrede verfehlte die gewünschte Wirkung. Sie blieb den Kindern fast unverständlich, und, obwohl Ellen besser den Sinn begriff, schien sie doch ebensowenig von der Rhetorik gerührt wie ihre Untergebenen.


  »Ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen, Dr. Battius«, erwiderte Ellen ruhig, »aber das ist sicher, wenn Sie mich veranlassen wollen, untreu zu werden, so sparen Sie sich die Mühe.«


  »Ellen Wade«, rief Paul Hover, der an die Seite des Naturforschers trat, »ich erwartete nicht, einen Feind in dir zu finden.«


  »Du solltest es auch nicht, wenn du verlangst, was ich ohne Verräterei bewilligen kann. Du weißt, daß mein Onkel seine Familie mir anvertraut hat. Ich kann sein Vertrauen nicht mißbrauchen und seine bittersten Feinde hereinlassen, die seine Kinder vielleicht morden und ihm das wenige rauben, was die Indianer ihm gelassen haben.«


  »Bin ich ein Mörder? Dieser Greis? Dieser Offizier der Staaten?« fragte Paul und deutete dabei auf den Trapper und seinen neuen Freund, die neben ihm standen.


  »Was verlangt ihr denn von mir?« rief Ellen in großer Ungewißheit.


  »Wir haben dem Grenzer nachgespürt«, antwortete Paul, »Wir sind gekommen, die Gefangene zu befreien. Wenn du das treue Mädchen bist, wie ich immer geglaubt habe, wirst du uns keine Hindernisse in den Weg legen.«


  »Ich habe einen Eid geleistet -«


  »Ein Compactum, das man in Unwissenheit oder Not eingeht, ist null und nichtig nach der Meinung aller guten Juristen«, schrie der Doktor.


  »Ist das das einzige Gelübde, das du abgelegt hast, Ellen?« fuhr Paul vorwurfsvoll fort, »hast du nur dem Grenzbewohner geschworen?«


  »Ich weiß nicht, welches Recht irgend jemand hat, mich über Eide und Versprechungen zu befragen«, rief Ellen errötend.


  »Nun, alter Trapper, hören Sie das?« sagte der Bienenjäger und wandte sich an Natty Bumppo. »Die Windungen eines Weiberherzens sind so verwickelt wie eine knotige Eiche und krummer als der Lauf des Mississippi.«


  »Ja, ja, Kind«, nickte der Alte und legte besänftigend seine Hand auf Pauls Schulter.


  »Ellen!« rief Middleton, der bis jetzt ein aufmerksamer Zuhörer gewesen war, »Ellen Wade, erlauben Sie mir, allein auf den Felsen zu kommen; ich verspreche Ihnen vollkommene Schadloshaltung Ihrer Verwandten für jeden Verlust.«


  Ellen schien zu schwanken, als sie aber einen Blick auf Paul warf, der stolz auf seine Büchse gelehnt dastand und dem Anschein nach mit größter Gleichgültigkeit ein Schifferlied summte, kam sie zu rechter Zeit noch zu sich.


  »Ich bin für den Felsen verantwortlich, während mein Onkel und seine Söhne jagen, und ich will niemanden ins Lager lassen, bis er zurückkommt und mir das Amt abnimmt.«


  »Das heißt Zeit verlieren und eine Gelegenheit versäumen, die sich nie wieder bieten könnte«, bemerkte der junge Soldat ernst.


  »Also nicht gezögert!« rief der Bienenjäger ungeduldig und machte einen Sprung, der ihn mit einemmal außer Gefahr setzte. Er stand unter dem überhängenden Felsen.


  »Paul!« schrie Ellen, »noch einen Schritt, und die losen Felsen werden dich treffen; sie hängen nur an einem Faden.«


  »Treib die verdammte Brut da oben weg, ich will den Felsen ersteigen, und wenn er auch mit Hornissen bedeckt ist.«


  »Sie soll es nur, wenn sie’s wagt«, schrie trotzig das älteste Mädchen und schwang eine Büchse, »ich kenne dich, Ellen Wade, du bist im Herzen mit den Gesetzleuten.«


  »Rühr dich nicht, Paul, halte dich unter dem Felsen!« rief Ellen angstvoll. Sie wurde aber durch die gleiche Erscheinung unterbrochen, die gestern den Söhnen Ismaels die Sprache verschlagen hatte.


  »Im Namen des Friedens, haltet ein«, rief eine sanfte, beschwörende Stimme in einem etwas fremdartigen Akzent und zog sofort alle Augen auf sich.


  »Inez, Inez!« schrie der Offizier, »seh’ ich dich wieder! Ich will dich befreien, und hätten tausend Teufel sich auf dem Felsen postiert.«


  Die plötzliche Erscheinung der Gestalt aus dem Zelt hatte die Töchter Ismaels verwirrt, und, aufgeregt durch Middletons Ruf, schoß Phöbe ihre Büchse auf das Weib ab. Ellen stieß einen Schrei des Entsetzens aus und eilte zu ihrer Freundin. Paul hatte die Bewegung benutzt, um seine Stellung zu ändern. Er hatte Middleton Platz gemacht, dem der Naturforscher folgte, der in einem Zustand geistiger Abwesenheit instinktmäßig zu dem Felsen eilte, um sich zu schützen. Natty blieb zurück, ein unbewegter, aber aufmerksamer Beobachter der verschiedenen Vorgänge. Während Dr. Battius die Bewegungen seiner Gefährten nachahmte und seinen Weg mit der größten Vorsicht aufwärts nahm, entdeckte er plötzlich eine unbekannte Pflanze wenige Meter über seinem Haupt an einer Stelle, die besonders den Geschossen ausgesetzt war, die Ismaels Töchter unentwegt auf die Angreifer herabschickten. Für einen Augenblick vergaß er alles und wollte nur der erste sein, der dieses Juwel für die Kataloge der Wissenschaft fände. Er sprang aufwärts, und die Felsstücke, die sofort donnernd herunterkamen, zeigten, daß er gesehen worden war, und seine Gestalt war einen Augenblick lang von einer Staubwolke, die auf den Steinregen folgte, verdeckt. Aber im nächsten Augenblick sah man ihn sicher auf einem gedeckten Felsvorsprung sitzen und triumphierend den eroberten Stengel in der Hand halten. Paul benutzte diese Gelegenheit, kletterte schnell zu der Stelle, die Obed so sicher einnahm, machte ohne Umstände einen Schemel aus seinen Schultern und drang durch die von den stürzenden Steinen geschlagene Bresche und erreichte den Gipfel. Ihm folgte Middleton, der ihm im Ergreifen und Entwaffnen der Mädchen beistand. So erlangten sie einen unblutigen, vollkommenen Sieg.


  Der Offizier führte zuerst fürsorglich Inez aus dem Trubel zurück in das Zelt. Das Mädchen lehnte sich in seinen Arm, und der junge Mann war glücklich, sein Weib wiederzuhaben. Sie war ihm am Tag seiner Hochzeit auf unerklärliche Weise geraubt worden, und dieser Fall machte in Conisane, da Inez die einzige Tochter eines reichen Kreolen war, begreifliches Aufsehen. Middleton war als entschlossener Protestant nicht zur Religion seiner Braut übergetreten, und die katholischen Bewohner der kleinen amerikanischen Garnison sahen leicht darin den Grund des Unglücks. Durch einen Zufall kam der gewaltsam geschiedene junge Soldat auf die Spur seiner über alles geliebten Frau und war mit tiefem Mißtrauen und begreiflicher Sorge mehrere Wochen hindurch den unsicheren Spuren Ismaels durch die menschenleere Prärie gefolgt. Seit einiger Zeit hatte er sich von seinen wenigen Begleitern getrennt, die verschiedenen Spuren nachgingen, und war nun so glücklich, durch die günstigen Umstände am Ziel seiner Wünsche zu sein. Eine Stunde war in hastigen und fast unzusammenhängenden Fragen und Antworten vorübergeflogen, ehe Middleton die oft unterbrochene Erzählung seiner Abenteuer schloß.


  »Und du, Inez, wie wurdest du behandelt?« fragte er besorgt.


  »In allen Dingen so gut, wie es die Umstände meiner Räuber erlaubten. Busch zankte furchtbar in meiner Gegenwart mit dem Elenden, der mich raubte, und dann machten sie einen gottlosen Handel, dem ich beizustimmen gezwungen wurde. Sie verpflichteten sich, mich unbelästigt zu lassen, wenn ich ihnen zusicherte, keinen Versuch zur Flucht zu machen und immer ungesehen in meinem Zelt bliebe. Ich glaube, sie dachten, mein alter, reicher Vater könnte bewogen werden, ihnen ein reiches Lösegeld für sein Kind zu zahlen!«


  Middleton nickte. »Unsere Gefahren sind noch nicht vorüber«, sagte er ernst. »Du wirst allen Mut aufbieten müssen, um die letzten Prüfungen zu bestehen.«


  »Ich bin bereit, sofort aufzubrechen. Der Brief, den du mir durch den Doktor schicktest, hat mich vorbereitet, und ich habe alles zur Flucht fertig gemacht.«


  »Gut, wir wollen das Lager sofort verlassen und zu unseren Freunden eilen.«


  »Freunde!« fiel Inez ein und blickte sich nach Ellen um. »Ich habe auch eine Freundin, die nicht vergessen werden darf und die ihr weiteres Leben bei uns zubringen soll.«


  Ellen Wade hatte bald eingesehen, wie wenig ihre Gegenwart bei der Zusammenkunft nötig sei und hatte sich zurückgezogen. Das erste, was Paul Hover tat, als er sich im Besitz von Ismaels Zitadelle sah, war, die Nachricht des Sieges auf jene sonderbare lächerliche Art zu verkünden, die so oft unter den Ansiedlern des Westens vorkommt. Er schlug sich die Seiten mit den Händen und stieß einen Hahnenschrei aus. Dann winkte er dem alten Trapper zu, der noch immer am Fuß des Felsens seinen Posten einnahm. Schließlich entdeckte er den Naturforscher, der noch auf seinem Felsenabsatz saß.


  »Kommen Sie herauf, würdiger Maulwurffänger«, rief er übermütig. »Kommen Sie und genießen Sie die Aussicht des schielenden Ismael. Kommen Sie, sehen Sie der Natur kühn ins Antlitz und schnüffeln Sie nicht länger unter dem Steppengras.«


  Dann durchwühlte er den Kasten der Esther mit nicht sehr zarter Hand, warf den Staat ihrer Mädchen auf den Boden umher, ohne nur die geringste Rücksicht zu nehmen, und stieß ihre Töpfe und Kessel hierhin und dorthin. Als Hover das Innere jeder Hütte untersucht hatte und von neuem die Stelle in Augenschein nahm, wo er die Kinder mit Fesseln unschädlich gemacht hatte, sah er sich suchend nach Ellen um und entdeckte sie abseits auf einem Felsen sitzend. In diesem Augenblick aber wurde er von Middleton gerufen, der als Anführer die nötigen Befehle zu ihrem unmittelbaren Abzug gab. In dem Gewirr, das nun folgte, war wenig Gelegenheit für ruhige Betrachtungen. Natty Bumppo hatte sich schon des geduldigen Esels bemächtigt, der nicht weit vom Felsen ruhig weidete, und legte ihm den Sattel auf. Der Naturforscher selbst ergriff seine Mappen, Herbarien und Insektensammlungen, die er schnell aus dem Lager des Auswanderers brachte und sie in verschiedenen Satteltaschen verwahrte. Der Alte aber warf gleichmütig alles weg, sobald er den Rücken gewendet hatte. Paul schaffte alles fort, was Inez und Ellen zu ihrer Flucht vorbereitet hatten. Middleton war den Mädchen beim Hinabsteigen behilflich. Da die Zeit zu drängen begann, wurden alle Vorkehrungen mit großer Eile getroffen. Der Trapper steckte alles, was er zur Bequemlichkeit der Mädchen für nötig hielt, in die Satteltaschen, aus denen er mit so wenig Umständen die Schätze des nichtsahnenden Naturforschers verwiesen hatte, und ließ dann Middleton Inez auf den Sattel hinaufheben.


  »Geh, Kind«, sagte der Alte dann und winkte Ellen, dem Beispiel zu folgen. »Es kann nicht lange dauern, und der Eigentümer dieses Platzes wird zurückkommen. Er ist nicht der Mann, sein Eigentum, wie er es auch erlangt haben mag, ohne Kampf aufzugeben.«


  Ellen trat zu dem Tier, ergriff Inez’ Hand und sagte mit herzlicher Rührung, nachdem sie ein Gefühl bekämpft hatte, das sie fast erstickte: »Gott segne dich, Mädchen; ich hoffe, du wirst alles vergessen und vergeben, was dir mein Onkel tat.«


  Das niedergeschlagene, kummervolle Kind konnte nichts weiter vorbringen, ihre Stimme wurde gänzlich unhörbar in einem nicht zu beherrschenden Ausbruch ihres Kummers.


  »Was soll das«, rief Middleton, »sagtest du nicht, Inez, Ellen Wade würde mit uns gehen?«


  »Ich kann nicht - ich darf nicht«, erklärte Ellen. »Es hat Gott gefallen, mich unter diese Leute zu geben, und ich darf sie nicht verlassen. Es ist niemand, der für ein Mädchen sorgt, das vater- und mutterlos ist, und dessen Verwandte der Auswurf der Menschen sind.«


  »Nun, alter Trapper«, sagte Paul gefaßt, »es liegt wohl in der Natur der Dinge, daß…«


  »Still!« unterbrach ihn Natty. »Hektor ist unruhig. Was gibt’s, mein Hund, was?«


  Das Tier war aufgestanden und schnupperte die frische Luft, die schwer über die Steppe zog. Auch der jüngere Hund, der nach der Jagd von diesem Morgen ausruhte, gab einige Zeichen. Der Trapper ergriff die Zügel des Esels und rief: »Es ist keine Zeit für Worte. Ismael und seine Schar sind nur zwei Meilen entfernt.«


  Middleton vergaß Ellen bei dieser Gefahr, die jetzt drohte. Alle wandten sie sich zusammen um den Felsen und setzten ihren Weg so schnell wie möglich über die Prärie fort.


  Paul Hover aber blieb zurück, düster auf seine Büchse gelehnt. Einige Minuten vergingen, ehe Ellen ihn bemerkte, da sie ihr Gesicht mit ihren Händen bedeckte. »Warum fliehst du nicht?« rief sie weinend. »Mein Onkel wird gleich hier sein.«


  »Laß ihn nur kommen, er kann mich ja erschlagen.«


  »Wenn du dein Leben liebst, flieh!«


  »Warum soll ich leben, wenn ich dich verliere!«


  »Paul!«


  »Ellen!«


  Sie streckte weinend ihre beiden Hände aus. Der Bienenjäger schlang seinen kräftigen Arm um ihre zarte Gestalt und eilte dann mit ihr schnell über die Ebene seinen fliehenden Freunden nach.

  


  
    Achtes Kapitel

  


  


  Die kleine Quelle, die das Lager mit Wasser versah, lag nicht weit vom Felsen entfernt in einem Dickicht von Baumwollsträuchern und wilden Reben. Dorthin führte der Trapper die Fliehenden, da dieser Ort jetzt den nötigen Schutz gewährte. Zwischen ihnen und dem nahenden Feind lag der Felsen. Durch diesen Umstand gelang es, das Gebüsch noch zur rechten Zeit zu erreichen. Paul Hover hatte eben die atemlose Ellen in das verwachsene Dickicht gebracht, als Ismael den Gipfel des Felsens erreichte. Die Flüchtlinge drängten sich dicht zusammen und waren hinlänglich durch das verwachsene Unterholz geschützt. Natty nahm zuerst das Wort, nachdem er sich durch einen raschen Blick vergewissert hatte, daß keiner seiner Gefährten fehlte.


  »Natur ist Natur und hat gewirkt!« sagte er und nickte dem erfreuten Paul mit einem billigenden Lächeln zu. »Ich dachte mir, es würde schwer werden, sich für immer im Unwillen zu trennen. Jetzt aber ist nicht viel Zeit mit Reden zu verlieren. Es kann nicht lange dauern, bis einige von den Söhnen unsere Spur finden werden. Kapitän, können Sie uns zu dem Ort führen, wo sich einige Ihrer Soldaten befinden?«


  »Die Stelle für die Zusammenkunft ist Meilen von hier entfernt an den Ufern des Platte.«


  »Das ist sehr schlimm. Müssen wir kämpfen, so ist’s immer besser, gleich stark zu sein, aber wir müssen einen Ausweg finden. Dieses Dickicht erstreckt sich fast eine Meile weit, gerade in entgegengesetzter Richtung vom Felsen, und führt nach Sonnenuntergang, nicht zu den Ansiedlungen.«


  »Genug«, rief Middleton rasch. »Die Zeit ist kostbar, laßt uns fliehen!«


  Der Trapper gab durch eine Gebärde seine Einwilligung, wandte sich zurück, führte den Esel über die nachgebende Erde des Gebüsches und kam bald auf festen Boden. Da sich jeder beeilte, dauerte es nur einige Minuten und sie kamen an einer Erhöhung in der Prärie hervor, stiegen, ohne einen Augenblick zu zögern, auf der entgegengesetzten Seite hinab und waren nun mit einemmal außer Gefahr, von Ismaels Söhnen gesehen zu werden, wenn nur ihre Verfolger nicht zufällig auf ihre Spur kamen. Der Alte machte sich jetzt die Beschaffenheit der Ebene zunutze, um eine andere Richtung einzuschlagen. Nach zwei Stunden hatten sie die Hälfte des Kreises um den Felsen zurückgelegt und einen Punkt erreicht, der ihrer ersten Wegrichtung gerade entgegengesetzt war. Natty aber schritt ohne Bedenken vorwärts, und sein alter Hund lief ihm voraus. Plötzlich aber setzte sich Hektor nieder, schnüffelte einen Augenblick und begann dann dumpf zu heulen.


  »Ja, Bursche, ich kenne den Ort«, sagte der Alte und blieb neben seinem Hund stehen, bis alle herangekommen waren. »Dort ist ein Gehölz vor uns«, fuhr er fort und deutete vorwärts, »wo wir liegenbleiben können, keiner von des Auswanderers Söhnen wird es wagen, uns dort zu belästigen.«


  »Die Stelle, wo der Tote liegt?« rief Middleton, denn es war die Stelle, wo man gestern Asa gefunden hatte.


  »Gerade die! Aber, ob seine Freunde ihn in die Erde gesenkt haben oder nicht, bleibt noch zu untersuchen.«


  Für diesen Fall schien der Mediziner am geeignetsten, und Dr. Battius erklärte sich auch sofort bereit, da er Tote noch nie gefürchtet hatte. Gleich darauf war er schon im Gebüsch verschwunden, und alle warteten geduldig. Nach einer Weile zog er sich aus dem Dickicht rücklings zurück, die Augen auf die Stelle gerichtet, die er eben verlassen hatte, als sei sein Blick durch die Kraft eines Zaubers gebannt.


  »Nach seinem wilden Blick zu urteilen, muß es etwas Furchtbares sein«, rief der Alte, ließ Hektor los und schritt auf den Naturforscher zu. »Was gibt es, Freund, haben Sie ein neues Blatt in Ihrem Buch der Weisheit gefunden?«


  »Es ist ein Basilisk!« murmelte der Doktor verwirrt.


  »Was ist es? Man sollte denken, der Mann wäre verrückt«, sagte der alte Trapper unwillig.


  »Dort!« rief der Doktor und deutete auf eine Stelle im Gebüsch, die etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt war. Der Trapper sah ruhig hin, prallte aber selbst zurück und nahm schnell seine Büchse hoch, ließ sie dann aber wieder sinken. Am Rande des Dickichts lag dicht auf der Erde scheinbar eine belebte Kugel, die wegen ihrer Seltsamkeit den wirren Zustand des Naturforschers rechtfertigen konnte. Es war schwer, die Gestalt und die Farben dieses ungewöhnlichen Wesens zu beschreiben. Die vorherrschenden Töne waren ein Schwarz und ein glänzendes Rot, ein Paar schwarze, glänzende Augen aber verfolgten die geringsten Schritte des Trappers und seines Gefährten.


  »Es ist ein spionierender Indianer, oder ich verstehe mich nicht auf indianische Teufelei«, murmelte der Alte und stieß den Kolben seines Gewehrs auf den Boden.


  »Das Tier wäre ein Mensch«, fragte der Doktor noch voller Angst, »von dem Genus homo! Ich hätte es für ein noch nicht beschriebenes Exemplar gehalten.«


  »Es ist ein Indianer«, erklärte Natty Bumppo. »Es wird gut sein, zu reden, damit er weiß, daß er es mit Leuten zu tun hat, die Bärte haben. Komm hervor aus deinem Versteck, Freund«, fuhr er in der Sprache der Sioux fort, »es ist auf der Steppe noch Platz genug für einen Krieger.«


  Die Augen schienen noch stärker zu glühen als vorher, aber die Kugel blieb noch ohne jedes andere Zeichen von Leben. Der Trapper untersuchte den Hahn seiner Büchse und trug Sorge, seine feindlichen Absichten recht bemerkbar zu machen. Als er glaubte, der Unbekannte fange wirklich an, Gefahr zu fürchten, schlug er vorsichtig die Büchse an und rief laut:


  »Nun, Freund, Friede oder Krieg, wie du willst. - Nein, es ist kein Mensch, wie der gelehrte Mann hier sagt, und es kann nichts schaden, wenn ich in den Blätterhaufen hineinschieße.«


  In diesem Augenblick sprang ein schlanker Indianer unter den Blättern hervor, unter denen er sich geschickt verborgen hatte.


  Der Trapper, der keine Gewalttätigkeit im Sinn hatte, senkte seine Büchse wieder und sagte lachend zu dem erstaunten Naturforscher: »Die Indianer liegen stundenlang wie schlafende Krokodile und brüten über ihren Teufeleien, bis wirkliche Gefahr droht. Dann sorgen sie für sich wie andere Leute. Das ist ein Späher in seiner Kriegsbemalung! Es werden noch mehr von seinem Stamm in der Nähe sein.«


  Natty warf einen scharfen Blick um sich, gab dann das gewöhnliche Friedenszeichen, indem er seine flache Hand hinhielt, und schritt mutig voran. Der Indianer zeigte keine Unruhe. Er ließ den Trapper furchtlos herankommen. Es war ein Krieger von schöner Gestalt, und als er seine Maske abwarf, die aus verschiedenfarbigen Blättern bestand, die er eilig zusammengerafft hatte, erschien sein Antlitz in all dem Ernst und der Würde des freien und tapferen Indianers. Seine Gesichtszüge waren auffallend edel trotz der furchterregenden Kriegsbemalung, die fast ganz in Schwarz gehalten war. Sein Kopf war bis zum Wirbel rasiert, wo eine große, mächtige Skalplocke furchtlos den Griff seiner Feinde herauszufordern schien. Er war trotz der späten Jahreszeit fast nackt und trug nur ein leichtes Wams aus Wildleder. Seine Beinbekleidung bestand aus glänzendem Scharlachtuch, aber gleichsam um einen Gegensatz gegen diesen einzigen weibischen Schmuck zu bilden, war sie von dem geschnürten Knie bis zur Sohle der Mokassins mit Haar von Menschenschädeln verziert. Er lehnte sich leicht mit der einen Hand auf einen kleinen Bogen, während die andere die zierlich gearbeitete lange Eschenlanze berührte. Einen Köcher aus Pumafell, an dem der Schwanz des Tieres noch herabhing, hatte er auf dem Rücken, und ein Schild aus Stierhaut, schön bemalt, hing an einem Sehnenbündel um seinen Nacken. Als der Trapper sich näherte, behielt der Krieger seine ruhige, aufrechte Stellung, aber seine Augen liefen unaufhörlich von einem zum andern der Fremden.


  »Ist mein Bruder weit von seinem Dorf?« fragte der Alte in der Pawneesprache, nachdem er die Kriegsbemalung erkannt hatte.


  »Es ist weiter zu den Städten der Langmesser«, war die lakonische Antwort.


  »Warum ist ein Pawnee so weit von der Gabel seines Flusses, ohne Pferd?«


  »Können die Weiber und Kinder eines Bleichgesichtes ohne Bisonfleisch leben? Es war Hunger in meiner Hütte.«


  »Mein Bruder ist zu jung, um schon eine eigene Hütte zu haben«, entgegnete der Trapper und sah fest den jungen Wilden an, »aber ich muß sagen, er ist tapfer, und mancher Häuptling mag ihm seine Töchter angeboten haben. Aber hat er nicht vergessen«, er deutete auf den Pfeil, den der Indianer in der Hand hatte, die zugleich den Bogen hielt, »daß er einen Pfeil mit loser Spitze und Widerhaken führt, um damit den Büffel zu töten. Wollen die Pawnees durch die Wunden das Wild verderben?«


  »Er ist für die Sioux gut, sieht man sie auch nicht, kann doch ein Busch sie verbergen.«


  »Du siehst, meine Kinder sind müde«, fuhr Natty ablenkend fort und deutete auf die übrigen, die kamen. »Wir möchten uns lagern und etwas essen. Gehört meinem Bruder diese Stelle?«


  »Die Wandernden von dem Volk am großen Fluß sagen uns, daß eure Nation mit den Gelbgesichtern, die über dem Salzsee wohnen, gehandelt hat, und daß die Prärie die Jagdgründe der Langmesser sind.«


  »Es ist wahr, ich hab’s ja von den Jägern und Trappern am Platte gehört.«


  »Und Krieger ziehen den langen Fluß hinauf, um zu sehen, ob sie nicht bei ihrem Kauf betrogen worden sind. Aber wo waren die Häuptlinge der Pawnees, als dieser Handel geschlossen wurde?« fragte plötzlich der junge Krieger stolz. »Kann man eine Nation verkaufen wie ein Biberfell?«


  »Nein - aber Gewalt ist Recht nach dem Gang der Welt, und was die Mächtigen tun wollen, muß der Schwache Gerechtigkeit nennen. Wenn man auf das Gesetz Wahcondahs ebenso hörte, Pawnee, wie auf die Gesetze der Langmesser, würde euer Recht auf die Prärie so gut sein wie das des größten Häuptlings in den Kolonien auf sein Haus.« Natty hatte entschieden gesprochen.


  »Die Haut des Reisenden ist weiß«, sagte der junge Eingeborene und legte ausdrucksvoll einen Finger auf die Hand des Trappers. »Spricht sein Herz das und seine Zunge etwas andres?«


  »Der Wahcondah der Weißen hat Ohren und verschließt sie vor der Lüge! Sieh auf mein Haupt, gleicht es nicht der Tanne im Rauhreif, muß es nicht bald in der Erde ruhen? Warum sollte ich vor den Großen Geist treten wollen, von Angesicht zu Angesicht, wenn sein Blick finster auf mir läge?«


  Der Pawnee warf seinen Schild über die eine Schulter, steckte die Hand in seinen Gürtel und beugte sein Haupt ehrerbietig vor den weißen Haaren. Er behielt aber sein Mißtrauen und seine Wachsamkeit bei. Der Trapper gab Paul die nötigen Anweisungen für die Rast. Inez und Ellen stiegen ab, und der Bienenjäger und Middleton sorgten für ihre Bequemlichkeit. Während der nötigen Vorbereitungen sprach Natty weiter mit dem Pawneehäuptling, aber er erfuhr nichts über dessen Absichten. Auch der Rote konnte sich kein Bild über den Charakter der Fremden machen. Während er sprach, ließ er seine unsteten Blicke über die beiden Mädchen gleiten und staunte offen Inez’ Schönheit an. Er sah jetzt sicher zum erstenmal eine von jenen Frauen, von denen die Väter seines Stammes so oft sprachen und die für so herrlich gehalten wurden, daß sie allem gleich kamen, was die rohe Einbildungskraft sich als lieblich denken konnte.


  »Die Pawnees sind ein weises, großes Volk«, sagte schließlich der Alte zu dem aufmerksamen Wilden. »Die Jäger und Trapper sprechen von einem großen Krieger eures Stammes!«


  »Mein Stamm besteht nicht aus Weibern. Ein Tapferer ist kein Fremdling in meinem Dorf.«


  »Aber der, von dem sie sprechen, ist ein Häuptling, weit über den Ruf gewöhnlicher Krieger, einer, der jenem einst mächtigen, aber jetzt verschwundenen Volk der Delawaren hätte Ehre machen können.«


  »Solch ein Krieger müßte einen Namen haben.«


  »Sie nennen ihn Hartherz, wegen der Festigkeit seines Willens, und mit Recht wird er so genannt, wenn das, was ich von ihm hörte, wahr ist.«


  Der Indianer warf einen forschenden Blick auf den Alten, als er fragte: »Hat das Bleichgesicht den Häuptling meines Stammes gesehen?«


  Der Trapper schüttelte den Kopf. Ein lauter Ruf Pauls unterbrach ihn, und im nächsten Augenblick erschien der Bienenjäger und führte ein indianisches Pferd am Zügel.


  »Hier ist ein Pferd für eine Rothaut gesattelt!« rief er, während er das Tier einige wilde Sprünge machen ließ. »Es gibt keinen Brigadier in ganz Kentucky, der solch ein Pferd hat.«


  »Langsam, langsam. Die Pawnees sind berühmt wegen ihrer Pferde, und ihr könnt oft einen Krieger in der Prärie besser beritten sehen, als einen Amerikaner in den Ansiedlungen. Aber das ist in der Tat ein Tier, das nur ein mächtiger Häuptling reiten sollte. Ich wette, dieser junge Bursche ist der Sohn eines großen Häuptlings.«


  Während dieser plötzlichen Unterbrechung zeigte der junge Pawnee keine Ungeduld. Aber als er dachte, das Tier habe genug Stoff zu Bemerkungen gegeben, nahm er einfach Paul den Zügel ab, warf ihn um den Hals des Tieres und sprang auf. Nichts konnte schöner und freier sein, als der Sitz des Wilden. Das Pferd bäumte sich etwas, aber der Pawnee zügelte es leicht. Er ritt mehrmals auf dem kleinen freien Platz im Gebüsch umher, immer wenn der Trapper erwartete, er werde seinen Vorteil benutzen und fliehen, wandte er sein Pferd und durchritt nochmals dieselbe Strecke, manchmal schnell und dann wieder langsam, mit der größten Würde in Miene und Haltung. Der Alte beschloß ihre Unterredung wieder aufzunehmen und machte eine Gebärde, die seine friedliche Gesinnung ausdrücken sollte. Der Indianer hielt sein Pferd an.


  »Es ist weit zum Dorf der Wölfe«, sagte er und streckte die Hand entgegengesetzt der Richtung aus, in der, wie der Trapper wohl wußte, der Stamm wohnte, »und der Weg ist sehr winklig. Was hat das Langmesser zu sagen?«


  »Ja, winklig genug«, murmelte der Alte auf englisch, »wenn du deine Reise auf diesem Wege antreten willst. Sag, mein Bruder, sehen die Pawneehäuptlinge gerne fremde Gesichter in ihren Wohnungen?«


  Der junge Krieger verbeugte sich leicht, als er mit großer Würde antwortete: »Wann hat mein Volk vergessen, dem Fremden Speise zu geben?«


  »Wenn ich meine Töchter an die Türen der Wölfe führe, werden die Weiber sie bei der Hand fassen und die Krieger mit meinen Leuten rauchen?«


  »Das Land der Bleichgesichter liegt hinter ihnen, warum ziehen sie so weit nach Sonnenuntergang? Haben sie ihren Weg verfehlt, oder sind dies die Weiber der weißen Krieger, die, wie ich höre, den Fluß mit trübem Wasser hinauf kommen?«


  »Nein, die den Missouri hinaufgehen, sind Krieger meines großen Vaters, der sie auf seine Botschaft ausgeschickt hat, aber wir sind friedliche Wanderer. Die Weißen und Roten sind Nachbarn und möchten Freunde sein. Besuchen nicht die Omahas die Wölfe, wenn der Tomahawk begraben ist auf dem Pfad zwischen den beiden Stämmen?«


  »Die Omahas sind willkommen.«


  »Und die Yanktons und Sioux, die am Bogen des Flusses mit schmutzigem Wasser leben, kommen sie nicht in die Wohnungen der Wölfe und rauchen?«


  »Die Sioux sind Lügner«, rief der andre. »Sie wagen die Augen nicht bei der Nacht zu schließen. Nein, sie schlafen in der Sonne. Seht«, fügte er hinzu, in stolzem Triumph auf die furchtbaren Verzierungen seiner Mokassins hindeutend, »ihr Haarwuchs ist so reichlich, daß die Pawnee darauf treten! Der Sioux mag auf dem Schnee leben, die Prärien und Büffel sind für Männer.«


  »Jetzt haben wir das Geheimnis heraus«, sagte Bumppo zu Middleton, der ein aufmerksamer und interessierter Beobachter der Vorgänge war.


  »Dieser junge Indianer sucht die Spuren der Sioux, Sie können es an seinen Pfeilköpfen und an seiner Bemalung sehen. - Mein Bruder hat recht. Die Sioux sind Diebe, Leute von allen Farben und Nationen sagen es, und sagen es mit Recht. Aber die Leute vom Aufgang sind keine Sioux und sie wünschen die Wohnungen der Wölfe zu besuchen.«


  »Das Haupt meines Bruders ist weiß«, entgegnete der Pawnee und warf einen Blick auf den Trapper, der Mißtrauen und Stolz ausdrückte, und deutete, als er fortfuhr, zum östlichen Horizont, »und seine Augen haben vieles gesehen, kann er mir den Namen von dem sagen, was ich dort sehe, ist es ein Büffel?«


  »Es gleicht eher einer Wolke, die über dem Horizont der Prärie liegt. Es ist der Dunst des Himmels.«


  »Es ist ein Felsen, und auf seinem Gipfel sind die Wohnungen der Bleichgesichter. Laßt die Weiber meines Bruders ihre Füße bei dem Volk von ihrer Farbe waschen.«


  »Die Augen eines Pawnees sind gut, wenn er so weit sehen kann.«


  Der Indianer wandte sich langsam zu dem Sprechenden und fragte dann ernst nach einer Pause: »Kann mein Bruder jagen?«


  »Ich bin nichts weiter als ein armer Trapper.«


  »Wenn die Ebene mit Büffeln bedeckt ist, kann er sie sehen?«


  »Freilich, freilich, es ist leichter, einen herumstreichenden Bison zu sehen, als ihn zu fangen.«


  »Und wenn die Vögel vor der Kälte fliehen und die Wolken schwarz sind von ihrem Gefieder, kann er sie auch sehen?«


  »Es ist nicht schwer, eine Ente oder Gans zu sehen, wenn Millionen den Himmel verfinstern.«


  »Wenn der Schnee fällt und die Wohnungen der Langmesser bedeckt, kann dann der Fremde Federn in der Luft sehen?«


  »Meine Augen sind nicht die besten jetzt«, erwiderte der Alte ein wenig böse, »aber es gab eine Zeit, Pawnee, wo ich einen Namen hatte, weil ich gut sah.«


  »Die Rothäute finden die Langmesser so leicht, wie der Fremde den Büffel sieht oder die Wandervögel und den gefallenen Schnee. Eure Krieger meinen, der Herr des Lebens habe die ganze Erde weiß gemacht, sie irrten sich. Sie sind bleich und sehen ihr eigenes Gesicht. Ein Pawnee ist nicht blind, daß er sich lang nach eurem Volk umsehen müßte!«


  Der Krieger schwieg und wandte sich zur Seite, als lausche er mit all seinen Sinnen. Dann wandte er sein Pferd, ritt zur nächsten Ecke des Dickichts und schaute aufmerksam über die Prärie, gerade der Seite entgegengesetzt, wo die übrigen standen. Als er diese unerklärliche und für die Beobachter merkwürdige Haltung aufgab, warf er seine Augen auf Inez und ritt mehrmals auf und ab, als kämpfe er in den geheimsten Tiefen seiner Gedanken. Er hatte die Zügel der ungeduldigen Stute angezogen und wollte, wie es schien, sprechen, als sein Haupt sich wieder senkte und er seine frühere aufmerksame Stellung einnahm. Dann ritt er für einen Augenblick schnell in kurzen, flüchtigen Kreisen, als sei er über seinen Weg ungewiß und schoß dann weg wie ein Vogel. Nach einem Augenblick schon verschwand er hinter einer kleinen Erhöhung. Die Hunde, die seit einiger Zeit große Unruhe zeigten, folgten ihm auf kurze Entfernung, gaben ihre Jagd dann auf und brachen in ein dumpfes, klagendes Geheul aus.

  


  
    Neuntes Kapitel

  


  


  Als der Pawnee verschwunden war, schüttelte Natty den Kopf und murmelte, während er langsam an den Rand des Dickichts ging: »Es sind Witterungen und Töne in der Luft, obgleich meine armen Sinne nichts mehr wahrnehmen.«


  »Es ist nichts zu sehen«, behauptete Middleton, der dicht bei ihm stand. »Meine Augen und Ohren sind gut, und ich kann Ihnen versichern, daß ich nichts sehe und höre.«


  »Ihre Augen sind gut! Und Sie sind nicht taub!« entgegnete der andere etwas verächtlich, »aber wenn Sie ein Jahr in diesen Prärien zugebracht haben, werden Sie sehen, daß man sich hier leicht täuschen kann. Aber dort ist ein Zeichen, das der Jäger nie verkennt.«


  Der Trapper deutete auf einen Zug Geier, die nicht weit entfernt über die Prärie hinsegelten. Anfangs konnte Middleton die kleinen, dunklen Punkte nicht unterscheiden, die sich in den finstern Wolken kaum abzeichneten.


  »Hört«, sagte Bumppo, »hört ihr die Büffel, es muß eine größere Herde sein. - Nun, Kapitän, können Sie das Geheimnis der Geier durchschauen?« sagte der Alte nach einer Weile. »Da kommen die Büffel, es ist eine schöne Herde. Ich wette, der Pawnee hat einen Trupp seines Volkes in einigen Schluchten in der Nähe und ist zu ihnen geeilt. Wir werden bald eine herrliche Jagd sehen.«


  Jedes Auge richtete sich nun auf das Schauspiel, das folgte. Selbst die furchtsame Inez eilte an Middletons Seite, um zuzusehen, und Paul rief Ellen von ihren Küchengeschäften weg. Es zeigten sich plötzlich einige ungeheure Bisonbullen längs der entferntesten Anhöhe der Prärie, und dann folgten in langen Reihen unzählige Tiere, daß der Horizont der Prärie sich verdunkelte. Wolken von Staub stiegen aus der Herde auf, und von Zeit zu Zeit wurde ein tiefes, hohles Brüllen vom Wind herübergetragen.


  »Da gehen zehntausend Büffel in einem Trieb«, sagte der Jäger nach längerem Schweigen, »ohne Aufseher, ohne Herrn, ihn ausgenommen, der sie erschuf und ihnen diese offenen Prärien zur Weide gab. - Die Herde kommt hier vorbei. Es ist gut, wenn wir uns auf ihren Besuch vorbereiten. Wenn wir uns alle verstecken, würden sie durch das Gehölz brechen und uns zertreten. Wir wollen die Mädchen beiseite tun und vorn Posten fassen, wie es Männern zukommt.«


  Da nur wenig Zeit übrig war, machten sich alle an die nötigen Vorkehrungen. Inez und Ellen begaben sich in das Gehölz auf der von der nahenden Herde entferntesten Seite. Der Esel kam in die Mitte, mit Rücksicht auf seine Nerven, und dann verteilten sich die vier Männer vorn, um die Herde abzuwenden, sollte sie etwa ihrer Position zu nahe kommen. Nach den unsicheren Bewegungen der Leitbullen blieb es zweifelhaft, welchen Weg sie einschlagen würden. Aber ein donnerndes, schreckliches Gebrüll, das hinter der Staubwolke herkam, die sich über der Herde erhob, schien der Flucht einen neuen Antrieb zu geben. Die Gefahr wurde jetzt in der Tat groß, denn die Masse der Tiere hatte sich schnell genähert, und alle strebten von Angst getrieben in den vermeintlichen Schutz des kleinen Gehölzes. Jeder fühlte das Bedrohliche der Lage. Natty, der die ganze Zeit auf seine Büchse gelehnt dagestanden und die Bewegungen der Herde verfolgt hatte, hielt es an der Zeit, etwas zu tun. Er richtete sein Gewehr auf den vordersten Büffel und feuerte schnell ab. Das Tier fiel auf die Knie, schüttelte seinen zottigen Kopf und stand wieder auf. Nun war keine Zeit mehr zum Zaudern. Der Trapper warf seine Flinte weg, streckte seine Arme aus und trat unbewaffnet aus dem Dikkicht hervor, gerade auf die heranrauschende Säule der Tiere zu.


  Die Leitbullen wichen vor der Gestalt zurück, und für einen Augenblick trat ein plötzlicher Stillstand in der Bewegung der dichten Massen ein. Dann erhob sich ein hohles Gebrüll vom Nachzug her und setzte die Herde wieder in Bewegung. Ihre Spitze teilte sich aber, da die unbewegliche Gestalt des Trappers nicht wich, gleichsam in zwei vorübergleitende lebendige Ströme. Middleton und Hover machten sich das ihnen gegebene Beispiel zunutze und deckten ähnlich die Flanken der kleinen Bauminsel. Für einige Augenblicke diente der Eindruck, den die Tiere an der Spitze empfangen hatten, zum Schutz des Dickichts. Aber als die Hauptmasse der Herde mehr und mehr die offene Linie der Verteidiger bedrängte und der Staub dichter aufwirbelte, wurde die Gefahr wieder größer, daß die Tiere durchbrechen könnten. Der Trapper und seine beiden Gefährten wichen allmählich vor der heranstürmenden Menge zurück, bis ein Büffel wütend nahe an Middleton vorbeistürzte und in das Dickicht einbrach.


  »Steht fest, laßt euer Leben für den Stand«, schrie der Alte, »sonst werden die Teufel ihm folgen!«


  Alle ihre Anstrengungen gegen den lebendigen Strom würden jedoch vergebens gewesen sein, hätte nicht der Esel, dessen Revier so frech verletzt worden war, seine Stimme in dem Aufruhr erhoben. Die Büffel zitterten bei diesem erschreckenden und unbekannten Geschrei, und dann sah man die Tiere wie toll von dem Gebüsch wegdrängen. Die zwei dunklen Kolonnen bewegten sich jetzt seitwärts von dem Gehölz, um sich dreihundert Meter entfernt an der entgegengesetzten Seite wieder zu vereinigen.


  »Da gehen sie wie Hunde, denen man gefüllte Donnerschläge an den Schwanz gebunden hat«, rief der alte Jäger lachend.


  »Der Esel hat gesprochen, aber Bileam schweigt«, schrie der Bienenjäger und deutete auf den Naturforscher, »der Mann ist stumm, als wenn ein Schwarm junger Bienen sich an die Spitze seiner Zunge gehängt hätte.«


  »Nun, Freund«, sagte der Trapper und wandte sich zu dem immer noch regungslosen Doktor, »sind Sie, der sein Leben darauf verwendet, die Namen und Naturen der Tiere des Feldes und der Vögel der Luft zu notieren, über eine Herde springender Büffel erschreckt?«


  Obed Battius aber antwortete nicht, sondern wandte sich stumm ab. Das Ende der Herde war allmählich sichtbar, und plötzlich entdeckt der Alte reitende Indianer, die den Büffeln folgten.


  »Es ist eine Bande verdammter Sioux!« rief er nach einem scharfen Blick. »Ins Versteck, das bedeutet Gefahr für unser Leben.«


  Middleton war schon bei Inez, und Paul ergriff den Doktor beim Arm, und da der Trapper so schnell wie möglich folgte, waren alle bald im Schutz des Dickichts versammelt. Der Lärm, der den Zug der Herde begleitet hatte, war nur noch fern zu hören. Die Staubwolken hatte der Wind schon verweht, und man konnte frei im Schutz der Büsche die Prärie übersehen. Die Sioux hatten einen Büffel getötet und schienen nun zufrieden. Ein Dutzend war um die Beute bemüht, über der einige Krähen flogen, die übrigen ritten umher, als wenn sie etwas suchten. Der Trapper beobachtete die Gestalten, die dem Dikkicht näher kamen. Endlich zeigte er Middleton einen von ihnen, den er für Weucha hielt.


  »Nun wissen wir genau, wer sie sind und was sie wollen«, sagte der Alte leise. »Sie haben die Spur des Wanderers verloren und sind auf der Jagd nach ihm.«


  Natty irrte sich nicht. Weucha und ein Wilder, der ihn begleitete, hatten die Stelle erreicht, die schreckliche Spuren von Gewalt und Blutvergießen zeigte. Sie saßen ab und untersuchten die Zeichen sorgfältig. Endlich erhoben beide zugleich ein Geschrei, das kaum weniger ergreifend war, als das Heulen der Hunde vorher bei diesen verhängnisvollen Spuren. Gleich darauf war die Bande um sie versammelt. Es dauerte nicht lange und der Trapper zeigte den anderen Mahtoree, den Häuptling der Sioux, der ebenfalls sorgfältig die Spuren untersuchte, während die übrigen Indianer schweigend die Stelle umstanden. Die Rothäute schritten dann auf das Dickicht zu und machten einige Schritte davor halt. Der Alte rief alle, die Waffen trugen, zu sich und fragte sie leise aber bestimmt, ob sie geneigt wären, für ihre Freiheit zu kämpfen oder ob sie eine Unterhandlung versuchen wollten. Hover und der Doktor waren in ihrer Meinung einander schnurstracks entgegengesetzt, und Middleton, der sah, daß ein heißer Wettstreit zwischen den beiden zu befürchten sei, hielt es für gut, das Amt eines Mittlers zu übernehmen. Auch er neigte sich auf die Seite des Friedens, denn er sah deutlich, daß jede Gewalt wegen der großen Übermacht der Feinde zu ihrem Untergang führen würde.


  »Es ist vernünftig«, begann der Alte wieder, als der andere seine Gründe dargelegt hatte, »es ist sehr vernünftig, denn, was der Mensch nicht durch Gewalt erhalten kann, muß er durch List erreichen. Es kann sein, daß ich noch die Augen der Sioux von dieser Stelle ablenken und euch Zeit zum Fliehen geben kann.«


  Natty Bumppo schulterte seine Büchse, ging gemächlich durch das Dickicht und trat auf die Prärie an einer Stelle, wo er zuerst den Sioux in die Augen fallen mußte, ohne gleich ihren Verdacht zu erregen, daß er etwa aus dem Gehölz kam. Sobald die Gestalt des Mannes im Jägergewand und mit der wohlbekannten und gefürchteten Büchse vor den Sioux erschien, entstand eine merkliche Bewegung in der Bande. Die List des Trappers war insoweit gelungen, als es zweifelhaft blieb, ob er von der offenen Prärie her oder aus dem Dickicht käme. Der Alte schritt ruhig vorwärts, bis er nahe genug gekommen war, um ohne Schwierigkeiten gehört zu werden. Hier blieb er stehen, brachte die Büchse zur Erde und erhob die Hand zum Friedenszeichen, das Innere auswärts gekehrt. Nachdem er einige Worte zu seinem Hund gemurmelt hatte, begann er in der Siouxsprache: »Meine Brüder sind willkommen. Sie sind weit von ihren Dörfern und hungrig, wollen sie mir zu meinem Lager folgen?«


  Kaum war seine Stimme gehört worden, als ein Freudengeschrei den scharfsichtigen Trapper überzeugte, daß er erkannt worden war. Er sah ein, daß es zum Rückzug zu spät sei und schritt weiter vor, bis er vor Mahtoree stand. Beide sahen sich einen Augenblick an, ohne zu sprechen.


  »Wo sind deine jungen Leute?« fragte endlich der Siouxhäuptling, als er sah, daß die unbeweglichen Züge des Trappers kein Geheimnis verraten wollten.


  »Die Langmesser kommen nicht in Banden, um dem Biber Fallen zu stellen, ich bin allein.«


  »Dein Haupt ist weiß, aber deine Zunge ist spitz. Mahtoree ist in deinem Lager gewesen. Er weiß, daß du nicht allein bist. Wo ist dein junges Weib und der Krieger, den ich auf der Steppe fand?«


  »Ich habe kein Weib. Ich habe meinem Bruder gesagt, daß das Weib und ihr Freund Fremde sind. Die Worte eines weißen Hauptes sollen gehört und nicht vergessen werden. Die Dakotas fanden die Wanderer schlafend und dachten, sie brauchten keine Pferde. Die Weiber und Kinder eines Bleichgesichts sind nicht gewohnt, weit zu Fuß zu gehen. Laßt sie suchen, wo sie wollen.«


  Die Augen des Sioux sprühten Feuer, als er antwortete: »Sind sie fort, aber Mahtoree ist ein weiser Häuptling und seine Augen können weit sehen!«


  »Sieht der Anführer der Sioux Leute auf diesen nackten Feldern?« entgegnete der Trapper mit großer Festigkeit. »Ich bin alt und meine Augen werden dunkel. Wo stehen sie?«


  Der Häuptling blieb einen Augenblick stumm, als halte er es für erniedrigend, eine Tatsache länger zu bestreiten, deren er schon sicher war. Dann deutete er auf die Spur am Boden und sagte versöhnlicher: »Mein Vater hat in den vielen Wintern Weisheit gelernt, kann er mir sagen, wessen Stiefel diese Spur zurückgelassen haben?«


  »Es sind Wölfe und Büffel in der Prärie gewesen.«


  Mahtoree sah auf das Dickicht und befahl seinen Leuten, die Stelle sorgsamer zu untersuchen. Drei oder vier halbnackte Indianer ließen ihren Pferden auf seinen Wink die Zügel schießen und eilten davon. Natty zitterte für die Klugheit Pauls, als er die Bewegung sah. Die Sioux umkreisten dreimal die Stelle, sich jedesmal mehr nähernd, und galoppierten dann zu ihrem Häuptling mit der Nachricht zurück, daß das Gehölz leer sei. Statt auf die Nachricht etwas zu erwidern, sprach Mahtoree freundlich zu seinem Pferd, winkte einem Indianer, den Zaum zu halten, nahm den Trapper beim Arm und führte ihn etwas seitwärts.


  »Ist mein Bruder ein Krieger gewesen?« fragte der listige Sioux verbindlich.


  »Die Dakota haben nicht so viele lebende Krieger gesehn, wie ich getötet habe! Aber was hilft die Erinnerung«, fügte der Alte hinzu, »wenn die Glieder steif werden und das Gesicht fehlt?«


  Der Häuptling betrachtete ihn einen Augenblick ernst. »Wenn mein Vater seine jungen Leute im Gebüsch versteckt hat, so lasse er sie hervorkommen«, sagte er endlich mit Nachdruck. »Du siehst, ein Dakota fürchtet sich nicht. Mahtoree ist ein großer Häuptling. Ein Krieger, dessen Haupt weiß ist und der bald in die Ewigen Jagdgründe geht, kann nicht doppelzüngig sein wie eine Schlange.«


  »Dakota, ich habe keine Lüge gesagt. Seit der Große Geist mich zum Mann gemacht hat, habe ich in der Wildnis gelebt ohne Haus und Familie. Ich bin ein Jäger und gehe meinen Pfad allein!«


  »Mein Vater hat eine gute Büchse. Er richte sie ins Gebüsch und feuere.«


  Der Alte zögerte einen Augenblick und machte sich dann langsam bereit, um den gefährlichen Beweis für die Wahrheit seiner Worte anzutreten. Seine geschwächten Augen entdeckten einen kleinen Baumstamm am Rand des Gehölzes, er hob die Büchse und feuerte. Die Kugel hatte kaum den Lauf verlassen, als seine Hand das Zittern des Alters befiel. Ein schreckliches Schweigen folgte auf den Schuß, er glaubte schon das Geschrei der Weiber zu hören, als aber der Rauch wegzog, sah er die zerschossene Rinde und überzeugte sich, daß seine frühere Geschicklichkeit ihn nicht ganz verlassen hatte. Er wandte sich gleichmütig zu dem Wilden und fragte: »Ist mein Bruder zufrieden?«


  »Mahtoree ist ein Häuptling der Dakota«, entgegnete der listige Sioux und legte die Hand auf die Brust, zum Zeichen, daß er des andern Aufrichtigkeit anerkenne. »Er weiß, daß ein Krieger, der an so vielen Ratsfeuern geraucht hat, bis sein Haupt weiß wurde, nicht in schlechter Gesellschaft gefunden wird. Aber ritt nicht einst mein Vater ein Pferd, gleich einem reichen Häuptling der Bleichgesichter, statt wie ein hungriger Konza zu Fuß zu gehn?«


  »Nie. Wahcondah hat mir Beine gegeben, sie zu gebrauchen. Siebzig Sommer und Winter zog ich in Amerikas Wäldern umher, und dann haben traurige Jahre mich in diese Prärie gebracht, aber immer war ich zu Fuß.«


  »Das Haupt meines Vaters ist weiß, er hat immer unter Menschen gelebt und alles gesehen. Was er tut, ist gut und was er spricht, ist weise. Nun laßt ihn sagen, ob er mit den Langmessern unbekannt ist, die überall in den Steppen nach ihrem Vieh suchen und es nicht finden können.«


  »Dakota, was ich gesagt habe, ist wahr. Ich lebe allein und habe nie zu schaffen mit den Leuten, deren Haut weiß ist, wenn -«


  Sein Mund schloß sich plötzlich durch eine Unterbrechung, die ihm sehr unerwartet kam. Die Büsche des Dickichts teilten sich, wo sie standen, und die ganze Gesellschaft, die er eben verlassen hatte, trat hervor. Eine Pause stummen Erstaunens folgte auf diesen überraschenden Anblick. Dann deutete Mahtoree, der durch nichts seine Verwunderung verriet, auf die herankommenden Freunde des Trappers mit einem fröhlichen Lächeln, das sein stolzes, finsteres Gesicht überflog. Die Freunde des Alten kamen näher. Middleton war der erste und führte die leichte Gestalt der Inez. Paul geleitete Ellen dicht hinter ihnen. Obed und der Esel kamen zuletzt. In diesem Augenblick entdeckte man auch den Grund, warum die fünf ihr gutes Versteck verlassen hatten. Ein Haufe bewaffneter Männer kam eben um die Spitze des Gehölzes herum. Es waren die Söhne des Auswanderers, die offenbar den dreisten Überfall rächen wollten.


  Mahtoree und sein Haufe zog sich langsam von dem Dickicht auf eine Erhöhung zurück, die eine ungehinderte Aussicht auf die Prärie gewährte. Hier schien der Häuptling entschlossen, zu bleiben und es zur Entscheidung kommen zu lassen. Trotz dieses Rückzuges, dem sich der Trapper anschließen mußte, folgte Middleton den Indianern und blieb schließlich auch auf der gleichen Anhöhe, nur in gehöriger Entfernung von den kriegerischen Sioux, mit seinen Leuten stehen. Die Grenzbewohner nahmen eine günstige Stellung in größerer Entfernung ein.


  Während dieser verschiedenen Bewegungen fuhr das schwarze drohende Auge Mahtorees von einem Haufen der Fremden zum andern, scharf und hastig beobachtend, und wandte dann seinen durchbohrenden Blick auf den Alten. »Die Langmesser sind Toren«, sagte er unwillig. »Es ist leichter, den Kuguar schlafend, als einen blinden Dakota zu finden. Glaubten die Weißen, sie würden auf dem Pferd eines Sioux reiten?«


  Natty Bumppo, der Zeit gefunden hatte sich zu sammeln, sah ein, daß Middleton, als er Ismael bemerkte, sich lieber der Gastfreundschaft der Wilden, als dessen Behandlung hatte überlassen wollen. Er entschloß sich daher, der Aufnahme seiner Freunde das Wort zu reden. »Machte mein Bruder sich je auf den Weg, um mein Volk zu schlagen?« fragte er ruhig den Häuptling.


  »Welcher Stamm und welche Nation hat nicht die Schläge der Dakota gefühlt? Mahtoree ist ihr Haupt«, antwortete der Wilde stolz.


  »Und er hat die Bleichgesichter als Weiber gefunden oder als Männer?«


  Eine Menge wilder Leidenschaften kämpften auf dem trotzigen Gesicht des Indianers, als er diese Frage hörte. Einen Augenblick lang schien unauslöschlicher Haß die Oberhand zu gewinnen, dann hob er sein leichtes Gewand und deutete auf die Narbe eines Bajonettstichs. »Es wurde gegeben, wie es genommen wurde, Angesicht zu Angesicht«, sagte er ernst.


  »Es ist genug. Mein Bruder ist ein tapferer Häuptling und sollte auch ein weiser sein. Möge er sehen. Ist das ein Krieger der Bleichgesichter? War es so einer, der dem großen Dakota die Wunde beibrachte?«


  Die Augen Mahtorees folgten der Richtung der ausgestreckten Hand des Alten und fielen auf die zitternde Gestalt der Inez. Er blickte das fremdartige, schöne Mädchen lange an. Auffahrend, als bemerke er plötzlich seine Selbstvergessenheit, wandte er seine Augen auf die anderen und sah jeden einzelnen der Reihe nach an.


  »Mein Bruder sieht, daß meine Zunge nicht gespalten ist«, fuhr der Trapper fort. »Die Bleichgesichter schicken ihre Weiber nicht in den Krieg. Ich weiß, der Dakota wird mit dem Fremden rauchen.«


  »Mahtoree ist ein großer Häuptling. Die Bleichgesichter sind willkommen«, sagte der Sioux und legte seine Hand mit einer Art nachlässiger Höflichkeit auf die Brust. »Die Pfeile meiner jungen Leute sind in den Köchern.«


  Natty winkte Middleton, heranzukommen, und in wenigen Augenblicken waren die beiden Parteien vereinigt, nachdem jeder der Männer freundliche Grüße nach Art der Krieger der Prärie gewechselt hatte. Aber selbst während dieser freundschaftlichen Begrüßung unterließ es der Dakota nicht, die entfernte Gruppe der Weißen zu beobachten, als argwöhne er noch eine List.


  Der Alte beratschlagte vorsichtig mit Middleton und Hover über die Mittel, einem Angriff der Grenzbewohner zu entgehen, und er trug Sorge, daß ihre Unterredung in den Augen derer, die den Ausdruck ihrer Gesichter mit eifersüchtiger Aufmerksamkeit bewachten, nicht feindlich gedeutet werden konnte.


  »Ich weiß, daß die Dakota ein weises und großes Volk sind«, begann endlich der Trapper und wandte sich wieder an den Häuptling, »aber kennt ihr Häuptling keinen einzigen Bruder, der schlecht ist?«


  Mahtorees Auge überflog stolz seine Krieger, bevor er antwortete: »Der Herr des Lebens hat Häuptlinge gemacht und Krieger und Weiber.«


  »Und er hat auch Bleichgesichter gemacht, die schlecht sind. Die sind es, die mein Bruder dort sieht.«


  »Kommen sie zu Fuß, um Übel zu tun?« fragte der Sioux mit einem wilden Blick.


  »Ihre Tiere sind fort, aber ihr Pulver und Blei und ihre Decken sind noch da.«


  »Tragen sie ihren Reichtum in der Hand, wie die ärmlichen Konza? Oder sind sie tapfer und lassen ihn bei den Weibern, wie Leute tun sollen, die wieder zu finden wissen, was sie verloren haben.«


  »Mein Bruder sieht die blaue Stelle dort über der Steppe, seht, die Sonne hat sie zum letztenmal für heute berührt.«


  »Mahtoree ist kein Maulwurf.«


  »Es ist ein Felsen, und auf ihm ist die Habe der Weißen.«


  Ein Ausdruck wilder Freude schoß in das finstre Antlitz des Sioux, als er das hörte. Er wandte sich zu dem Alten, als wolle er in seiner Seele lesen und sich versichern, daß er nicht getäuscht würde. Dann richtete er seinen Blick auf Ismaels Begleiter und zählte sie. »Einer fehlt«, sagte er.


  »Sieht mein Bruder die Krähen? Dort ist sein Grab. Fand er Blut auf der Steppe, es war seins.«


  »Genug. Mahtoree ist ein weiser Häuptling. Setze deine Weiber auf die Pferde der Dakota, wir werden sehen, unsere Augen sind weit offen.«


  Der Trapper verlor keine unnötigen Worte mit weiteren Erklärungen. Bekannt mit der Schnelligkeit der Eingeborenen, teilte er sogleich das Ergebnis seinen Gefährten mit. Paul saß sofort auf einem Pferd und Ellen mit ihm. Middleton hob Inez vorsichtig auf das Pferd des Häuptlings, als Mahtoree an die Seite des Tieres trat, das er selbst zu diesem Dienst bestimmt hatte und die Absicht zeigte, seinen gewöhnlichen Platz einzunehmen. Der junge Soldat ergriff die Zügel, und wütende Blicke wurden zwischen ihnen gewechselt.


  »Niemand nimmt diesen Sitz ein als ich selbst«, sagte Middleton streng auf englisch.


  »Mahtoree ist ein großer Häuptling«, erwiderte der Rote, ohne nur den Sinn seiner Worte zu verstehn.


  »Der Dakota wird zu spät kommen«, flüsterte der Alte an seiner Seite, »seht, die Langmesser sind erschreckt und werden bald davonlaufen.«


  Der Häuptling gab sogleich seinen Anspruch auf, warf sich auf ein anderes Pferd und wies einen seiner Leute an, für den Trapper auch eines herbeizuschaffen. Dr. Battius bestieg seinen Esel, und bald waren alle bereit, aufzubrechen. Als er sah, daß alles fertig war, gab Mahtoree das Zeichen zum Aufbruch. Einige der Sioux, unter ihnen der Häuptling, ritten so weit vor, als wollten sie Ismael und seine Söhne angreifen. Ismael Busch, der sich in der Tat langsam zurückzog, machte sogleich halt. Statt jedoch in den Bereich der gefährlichen Büchse zu kommen, jagten die gewandten Wilden um die Fremdlinge herum, bis sie einen Halbkreis um sie beschrieben hatten. Dann erhoben die Sioux ein lautes Geschrei und schossen in gerader Linie über die Prärie auf den fernen Felsen los.


  Als der Felsen sich am Himmel zeigte, erhoben die Wilden ein Triumphgeschrei. Aber die Nebel des Abends sammelten sich schon über dem östlichen Rand der Prärie, und ehe die Bande die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, war der dunkle Rand des Felsens mit dem Gewölk am Horizont zusammengeflossen. Gleichgültig gegen diese Tatsache, die ihre Pläne eher begünstigte als störte, setzte Mahtoree, der wieder an der Spitze geritten war, seinen Weg fort und mäßigte nur ein wenig das Tempo, als die Pferde ganz außer Atem waren. Um diese Zeit ritt Natty an Middletons Seite.


  »Das gibt einen Raubzug, an dem ich nicht gern teilnehmen möchte«, sagte der Trapper nach einer Weile auf englisch.


  »Was wollen Sie machen? Es würde gefährlich sein, sich den Leuten hinter uns zu überlassen.«


  »Tun Sie, Junge, als sprächen Sie von unserer Arznei oder als lobten Sie die Siouxpferde, denn sie hören gern das Lob ihrer Tiere. So, streicheln Sie das Vieh und legen Sie Ihre Hand auf die Mähne. Hören Sie, wenn wir es klug anfangen, können wir mit Einbruch der Nacht diese Sioux verlassen.«


  »Ein guter Gedanke!« rief Middleton unvorsichtig.


  »Himmel! Nehmen Sie sich zusammen. Geben Sie acht, daß Sie Ihr Tier nicht ermüden. Halten Sie sich bereit auf das Signal, wenn Sie den alten Hektor heulen hören. Beim erstenmal machen Sie sich bereit, beim zweitenmal müssen Sie sich von dem Haufen trennen und beim drittenmal… na, Sie verstehen mich?«


  »Vollkommen«, beteuerte Middleton eifrig und drückte die kleine Hand, die ihn umfaßte.


  »Nun, das Tier ist nicht faul«, fuhr der Trapper laut in der Siouxsprache fort und drückte sich zu gleicher Zeit vorsichtig durch den Haufen, bis er an Pauls Seite war. Er teilte ihm seinen Plan vorsichtig mit. Der mutige Bienenjäger war sehr froh und erklärte seine Bereitwilligkeit. Bumppo sah sich nun nach dem Naturforscher um. Der Doktor ritt am Ende des Zuges, sozusagen in der Nachhut.


  »Freund«, begann der Alte, als er sich neben ihm befand, »würden Sie gerne ein Dutzend Jahre unter den Wilden mit geschorenem Kopf, einem bemalten Gesicht und vielleicht einem Schock Weiber, und fünf oder sechs halberzogenen Kindern, die Sie Vater nennen, zubringen wollen?«


  »Unmöglich!« rief der erstaunte Naturforscher, der nicht wußte, wo der andere hinauswollte. Natty vertraute ihm nun vorsichtig seinen Plan an. Er baute darauf, daß die Sioux den Arzt für einen Zauberer hielten, und hatte sie selbst mit versteckten Bemerkungen darin bestärkt. So wollte er sich von dem schwerfälligen Doktor so schnell wie möglich trennen und ihn vorerst allein reiten lassen, weil er hoffte, die Wilden würden ihm nicht folgen.


  »Sehen Sie den glitzernden Stern«, sagte er abschließend, »der etwa auf vier Büchsenschuß Länge über der Steppe hierherum sein mag, gegen Norden meine ich.«


  »Ja, er ist von der Konstellation -«


  »Den Teufel mit Ihren Konstellationen, Mann, sehen Sie den Stern, den ich meine? Sagen Sie mir auf gut englisch, ja oder nein!«


  »Ja.«


  »Sobald ich mich umwende, lassen Sie Ihrem Esel die Zügel schießen, bis Sie den Wilden aus dem Gesicht kommen. Dann wählen Sie den Herrn zu Ihrem Schutz und diesen Stern zum Führer. Weichen Sie weder zur Rechten noch zur Linken und nutzen Sie Ihre Zeit, denn Ihr Tier ist nicht schnell. Jeder Zoll der Prärie, den Sie gewinnen, bedeutet Freiheit und Leben für Sie.«


  Ohne Fragen abzuwarten, ließ Natty seinem Pferde die Zügel schießen und verlor sich in der Gruppe vorn.


  Battius blieb allein. Der Esel gehorchte willig dem Wink seines Herrn. Er lief langsamer und blieb schnell zurück. Etwas später wandte der Doktor sein treues Tier und ritt nun so schnell er konnte allein über die einsame Prärie auf den Stern zu. Die Sioux entdeckten erst nach einiger Zeit das Fehlen des Medizinmannes und verständigten ihren Häuptling.


  »Wo ist der Beschwörer?« fragte Mahtoree und wandte sich zu dem Trapper, der neben ihm ritt, als wolle er ihn für das Verschwinden Obeds verantwortlich machen.


  »Kann ich meinem Bruder die Zahl der Sterne sagen? Die Wege eines großen Arztes sind nicht gleich den Wegen anderer Leute.«


  »Höre, Weißhaar, und erwäge meine Worte«, fuhr der andere fort und neigte sich auf seinen rohen Sattelknopf, »die Dakotas haben kein Weib zu ihrem Anführer gemacht. Wenn Mahtoree die Macht eines großen Zauberers empfindet, wird er zittern - bis dahin will er selbst sehen, ohne sich die Augen von einem Bleichgesicht zu borgen. Wenn dein Beschwörer nicht bis morgen bei seinen Freunden ist, sollen meine Leute nach ihm sehen. Deine Ohren sind offen. Genug.«


  Dem Trapper gefiel es nicht übel, daß er eine Frist hatte. In diesem Augenblick tauchte der Felsen aus der Dunkelheit auf und machte dem Gespräch ein Ende. Ein Murmeln lief durch die Bande, als sie das Lager Ismaels erkannten, dann blieb aber alles still, und man hörte nur das leise Rascheln im Gras der Prärie.


  Aber Esthers Wachsamkeit, die das Lager besetzt hielt, konnte nicht getäuscht werden. Sie hatte die verdächtigen Töne, die sich über die Prärie dem Felsen näherten, schon vernommen. Die Wilden, die in geringer Entfernung abgestiegen waren, hatten nicht Zeit, näher heranzuschleichen.


  »Wer ist unten?« rief sie laut. »Antwortet, es gilt euer Leben! Sioux oder Teufel, ich fürchte euch nicht!«


  Alles schwieg. Jeder Krieger wußte, daß seine dunkle Gestalt in dem Schatten der Prärie verschwinde, und blieb, wo er stand. In diesem Augenblick entschloß sich der Trapper zu entwischen. Er war mit seinen Freunden unter Bewachung zurückgelassen worden, und da sie alle zu Pferde blieben, schien der Augenblick günstig. Die Aufmerksamkeit der Wachen war auf den Felsen gerichtet. Natty lehnte sich auf den Nacken seines Pferdes und flüsterte vorsichtig seinem Hund zu. Das Tier hörte die wohlbekannte Stimme und antwortete mit einem freundlichen Winseln, das in ein Heulen auszubrechen drohte. Der Trapper wollte sich gerade erheben, als er Weuchas Hand an seiner Kehle fühlte. Er stieß sofort einen zweiten leisen Ruf aus und erhielt Antwort von seinem Hund. Weucha ließ sofort den Alten los, um den Hund zum Schweigen zu bringen. In diesem Augenblick hörte man wieder Esthers Stimme.


  »Ei, winselt und verstellt eure Kehlen, soviel ihr wollt«, rief sie, »ich kenn’ euch, wartet, ihr sollt Licht zu euren Untaten haben. Werft die Kohlen hinein, der Vater und die Burschen sollen sehen, daß man sie zu Haus braucht, um Gäste zu empfangen!«


  Als sie noch sprach, sah man ein helles Licht auf dem Felsen, dann folgte eine züngelnde Flamme, die für einen Augenblick in den Windungen eines ungeheuren Reisighaufens sich hinschlängelte, dann in einer hellen Flamme aufschoß, und die Umgebung beleuchtete.


  Der Trapper sah sich um, um sich über die Lage seiner Freunde zu unterrichten. Den Zeichen treu hatten Middleton und Paul sich ein wenig beiseite gestohlen und standen jetzt allem Anschein nach bereit, ihre Flucht zu beginnen. Hektor war seinem wilden Verfolger entwischt und lag bei dem Pferd seines Herrn. Plötzlich sah man Mahtorees dunkle Gestalt in das Licht auf dem Felsen springen. Er fesselte im Handumdrehen die schreiende Esther. Drei andere Krieger erschienen gleich nackten Dämonen. Sie zerstörten den lodernden Haufen, einen Moment wirbelten die Flammen in der Luft, dann herrschte tiefes Dunkel. Die Wilden stießen ihr Triumphgeschrei aus, das von einem lauten Winseln Hektors begleitet wurde. In diesem Augenblick war der Alte zwischen Middleton und Pauls Pferden und streckte seine Hand nach den Zügeln aus, um die Ungeduld der Tiere zu besänftigen.


  »Langsam, langsam«, flüsterte er, »ihre Augen sind für einen Augenblick geschlossen, als hätte der Herr sie mit Blindheit geschlagen, aber ihre Ohren sind offen. Fünfzig Schritte wenigstens dürfen wir nicht schneller sein, als man geht.«


  Die fünf Minuten, die folgten, schienen allen, den Trapper ausgenommen, eine Ewigkeit. Allmählich ließ der Alte die Pferde schneller werden, bis sie den Mittelpunkt eines Steppengrundes erreicht hatten. Dann, auf seine stille Weise lachend, ließ er die Zügel los und sagte:


  »Nun laßt sie galoppieren, aber haltet euch auf dem trockenen Gras, um das Geräusch zu dämpfen.«


  In wenigen Minuten ritten sie eine Anhöhe hinauf und überquerten sie. Die Flucht wurde mit größter Eile fortgesetzt, und immer behielten sie den angezeigten Stern im Auge.

  


  
    Zehntes Kapitel

  


  


  In tiefer Stille setzten die Flüchtlinge ihren Ritt fort, aber vom Felsen her war nichts zu hören. Auch der Trapper bot seine Erfahrung vergebens auf, um etwas von dem Kampf zwischen Mahtoree und Ismael zu entdecken. Man vernahm nicht das geringste Zeichen. Natty murmelte von Zeit zu Zeit, aber verriet seine Unruhe nicht. Schweigend und eilend ritten sie alle durch die wellige Prärie, und der Alte war anscheinend nicht gesonnen, Rast zu machen.


  »Haben wir nicht genug getan?« fragte Middleton endlich mit Rücksicht auf Inez und Ellen, die nach einigen Stunden die große Ermüdung nicht mehr ertragen konnten. »Wir sind hart zugeritten und haben eine weite Strecke zurückgelegt. Es ist Zeit, einen Lagerplatz zu suchen.«


  »Den müßt ihr im Himmel suchen, wenn ihr nicht mehr reiten könnt«, murmelte der alte Trapper. »Wären die Sioux und der Grenzbewohner aneinandergeraten, dann hätten wir wohl Zeit gehabt, Rast zu machen. Aber wie es jetzt steht, würde es Tod oder Gefangenschaft bedeuten, wenn wir uns dem Schlaf überließen, ehe wir sicher in einem Versteck sind.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete der andere ungeduldig, »wir sind weit geritten, und ich kann keine Zeichen einer Gefahr sehen. Wenn Sie für sich selbst fürchten, guter Freund, glauben Sie mir, Sie irren, denn -«


  »Ihr Großvater, lebte er und wäre er hier«, unterbrach ihn Natty Bumppo mit Nachdruck, »er hätte nicht so gesprochen.«


  Der junge Offizier schwieg beschämt, und schweigend ritten alle weiter. Aber alle richteten sich plötzlich auf, um etwas zu untersuchen, worauf Paul hingewiesen hatte. Meistens waren sie in den kleinen Tälern geritten, um in dem Schatten Schutz zu suchen, aber gerade jetzt waren sie eine Anhöhe hinaufgestiegen, als der Bienenjäger auf einen dunklen Gegenstand vor ihnen deutete.


  »Laßt uns absteigen«, sagte Middleton, »mag es ein Tier oder ein Mensch sein, wir sind zu stark, um uns zu fürchten.«


  »Wenn es nicht unmöglich wäre«, rief der Trapper, »würde ich behaupten, es sei der Mann, der auf Ungeziefer und Insekten Jagd macht.«


  »Warum unmöglich? Haben Sie ihm nicht diesen Weg gewiesen, um zu uns zu stoßen?«


  »Richtig«, rief der alte Jäger, der jetzt Obed und den Esel deutlich erkannte, »was tut doch die Furcht! Nun, Freund, Sie sind tüchtig geritten, um so weit zu kommen. Ich bewundere die Schnelligkeit des Esels.«


  »Asinus ist erschöpft«, erwiderte der Naturforscher traurig. »Das Tier ist wahrhaftig nicht faul gewesen, seit wir uns trennten, aber er weist alle Ermahnungen und Aufforderungen zurück, weiterzugehen. Ich hoffe, wir brauchen für den Augenblick uns vor den Wilden nicht zu fürchten.«


  »Ich kann es nicht sagen, ich weiß nicht, es ist nicht so zwischen uns und den Sioux, wie es sein sollte. Ich kann nicht für die Sicherheit unserer Köpfe stehen. Das Tier ist erschöpft, Sie haben es über seine Kräfte angestrengt, es ist wie ein ausgemergelter Hund. Nun, Kapitän, müssen wir zwischen zwei Übeln wählen, entweder den Esel zurücklassen, der bis jetzt unser Glück und Unglück geteilt hat und nicht leicht aufgegeben wird, oder ein Versteck aufsuchen, um das Tier ausruhen zu lassen.«


  »Er ist ein alter, treuer Diener«, sagte der Doktor schmerzlich bewegt, »und ungern würde ich ihm ein Leid widerfahren lassen. Bindet seine Füße und laßt ihn im hohen Gras. Ich stehe dafür, wir werden ihn am Morgen finden, wo wir ihn gelassen haben.«


  »Und die Sioux? Was würde aus dem Tier werden, wenn die Rothäute seine Ohren wie zwei Wollkrautstengel über dem Gras sähen?« rief der Bienenjäger.


  Middleton, der ungeduldig zu werden begann, schlug sich ins Mittel. Der demütige Asinus, zu sanft und müde, um Widerstand zu leisten, war bald gefesselt und wurde im welken Gras verborgen, wo man ihn wiederzufinden hoffte. Der Alte war sehr dagegen und gab mehr als einmal zu verstehen, daß das Messer sicherer sei als der Strick. Als Asinus so gesichert und versteckt war, suchten alle eine Stelle, wo auch sie während der Nacht sich erholen konnten.


  Nach den Berechnungen des Trappers waren sie dreißig Kilometer seit ihrer Flucht geritten. Man verfolgte die wellenförmige Erhöhung der Prärie noch eine Weile, bis sie sich in eine große weite Ebene verlor, die kilometerweit mit dem gleichen Gras bedeckt war.


  »Hier können wir lagern«, sagte Natty, als sie an diesen See von fahlem Gras kamen, »ich kenne die Stelle und habe oft in ihren verborgenen Schluchten gelegen, tagelang, während die Wilden auf dem offenen Grund jagten. Wir müssen die Stelle vorsichtig betreten, denn eine tiefe Spur könnte gesehen werden.«


  Selbst vorangehend, wählte er eine Stelle aus, wo das wilde Gras am höchsten stand und wies die anderen an, möglichst in seine eigenen Fußstapfen zu treten. Als sie einige hundert Schritte zurückgelegt hatten, hieß er Paul und Middleton weiterreiten, er selbst stieg ab und ging an den Rand zurück. Hier brachte er mehrere Minuten damit zu, das niedergetretene Gras wieder aufzurichten und, soweit es möglich war, jede Spur zu verwischen. Die übrigen setzten indessen ihren Weg nicht ohne Mühe fort, bis sie zwei Kilometer weit eingedrungen waren. Hier fanden sie eine Stelle, die für ihre Absicht paßte, stiegen ab und fingen an, ihre Vorkehrungen zu treffen, um den übrigen Teil der Nacht hier zuzubringen. Nach einer Weile stieß auch der Trapper wieder zu ihnen. Das Gestrüpp und Gras war bald auf einem passenden Platz ausgerissen und abgeschnitten und eiligst wurde für Inez und Ellen ein wenig zur Seite ein Lager bereitet. Die erschöpften Frauen begaben sich nun, nachdem sie einiges aus Hovers und Nattys Vorräten zu sich genommen hatten, zur Ruhe und ließen ihre Begleiter für ihre eignen Bedürfnisse sorgen. Middleton und Paul folgten bald ihrem Beispiel und ließen den Alten und den Naturforscher um ein saftiges Stück Bisonfleisch sitzen, das schon gebraten war und kalt gegessen wurde. Die beiden so verschiedenen Männer unterhielten sich noch eine Zeitlang leise und wickelten sich dann auch in ihre Decken. Der Schlaf der Flüchtlinge dauerte mehrere Stunden. Der Trapper erwachte zuerst. Er stand auf, als gerade das graue Licht des Tages den östlichen Horizont erhellte. Er rief seine Gefährten und machte ihnen klar, wie sehr sie sich auch heute anstrengen müßten. Während Middleton sich mit den Vorkehrungen für Inez’ und Ellens Bequemlichkeit auf der langen, mühsamen Reise, die vor ihnen lag, beschäftigte, sorgten der Alte und Paul für das Frühstück. Die verschiedenen Anordnungen nahmen nicht viel Zeit weg, und die kleine Gruppe saß bald um ein schmackhaftes Essen.


  »Wenn wir tiefer in die Jagdgründe der Pawnees eindringen«, sagte Natty Bumppo und legte ein Stück zartes Fleisch vor Inez auf einen kleinen, niedlich in Horn gearbeiteten Teller, der besonders zu seinem Gebrauch gemacht war, »dann werden wir die Büffel fetter finden, die Rehe häufiger und alle Gaben des Herrn im Überfluß. Vielleicht können wir selbst einen Biber erwischen und ein Stück von seinem Schwanz als Leckerbissen bekommen.«


  »Welchen Weg gedenken Sie einzuschlagen, wenn Sie diese Bluthunde von unserer Spur abgebracht haben?« erkundigte sich Kapitän Middleton.


  »Wenn ich raten darf«, rief Paul, »wär’s zu Wasser. Wir sollten den Strom abwärts fahren so bald wie möglich. Gebt mir einen Baumstamm, und ich will ein Kanu daraus machen, das uns alle tragen soll. Außerdem läßt das Wasser keine Spur zurück.«


  »Dafür will ich nicht stehen«, entgegnete der alte Jäger, »ich habe oft gemeint, eine Rothaut könne in der Luft eine Spur finden.«


  »Sieh, Middleton«, rief Inez entzückt, »wie schön ist der Himmel, das verspricht sicher Glück!«


  »Ja, wirklich, selten habe ich einen so schönen Sonnenaufgang gesehen«, antwortete der Offizier.


  »Sonnenaufgang!« wiederholte bedächtig der Alte und erhob sich mit einem nachdenklichen Blick von seinem Sitz und betrachtete besorgt die wechselnden Farben an der Wölbung des Himmels. Nach einer Weile sagte er: »Die verdammten Schurken haben uns mit ihrer Rache umzingelt. Die Steppe ist angezündet!«


  »Gott im Himmel schütze uns!« rief Middleton. »Es ist keine Zeit zu verlieren, alter Mann, jeder Augenblick ist kostbar, wir wollen fliehen!«


  »Wohin?« fragte der Trapper und winkte ihm stillzustehen. »In dieser Wildnis von Gras und Disteln könnte ein einziger Schritt zur unrechten Seite uns alle dem Untergang entgegenführen. Folgt mir ein wenig zur Linken und auf die kleine Anhöhe, dort können wir uns umsehen.«


  Natty winkte mit der Hand, und als sie den Ort erreichten, den die anderen niemals entdeckt hätten, wurde schnell erst das harte, trockene Gras, das noch über Middletons und Pauls Kopf reichte, niedergebrochen, um von der geringen Erhebung her eine Aussicht zu erlangen. Der Anblick, der sich ihnen bot, war furchtbar. Obgleich der Tag zu dämmern begann, wurde es zusehends unter riesigen Rauchwolken dunkler. Helle Flammensäulen schossen hier und da am Rand der Graswüste auf. Die Besorgnis in den starren Zügen des Trappers wurde allmählich größer, als er sich bedächtig von der Größe der Feuersbrunst überzeugt hatte, die sich in einem breiten Gürtel um ihre Zufluchtsstelle ausdehnte und schon den ganzen Horizont umfaßt hatte.


  »Wir haben uns betrogen, als wir glaubten, wir hätten diese Sioux von unserer Spur abgebracht«, sagte er endlich kopfschüttelnd. »Sie wissen, wo wir sind, und wollen uns durch den Rauch heraustreiben. Sie haben das Feuer um diese Stelle herumgeführt, und wir sind von den Teufeln eingeschlossen.«


  Alle umstanden besorgt Natty Bumppo. Paul und Middleton wollten zur waghalsigen Flucht raten, mußten sich aber der Erfahrung des Alten fügen.


  »Die Flammen kümmern mich nur wenig«, rief er endlich. »Wir müssen nur den Sioux zu entgehen suchen! Nennt ihr das ein Feuer? Hättet ihr gesehn, wie die mächtigen Berge im Osten des Landes einer Schmiedeesse glichen, dann wüßtet ihr, was ein Feuer heißt. Kommt, Jungen, jetzt müssen wir handeln. Reißt das dürre Gras hier völlig aus bis auf die bloße Erde!«


  Alle machten sich schweigend an die Arbeit, obgleich sie den Zweck nicht einsahen. In wenigen Minuten war eine Stelle von ungefähr zehn Metern im Durchmesser frei. In die eine Ecke des Platzes brachte der Trapper die Frauen und wies Middleton und Hover an, ihre leichten und brennbaren Kleider mit Decken zu umwickeln. Dann trat der Alte an den Rand des Grases, das sie noch in einem hohen, gefährlichen Kreis umgab, riß eine Handvoll trockener Halme aus und legte sie auf die Pfanne seiner Büchse. Sie fingen leicht beim Abdrücken Feuer. Nun legte er die geringe Flamme den Frauen gegenüber in das hohe Gestrüpp, trat in den Mittelpunkt des Kreises und wartete geduldig auf den Erfolg. Das Feuer ergriff im Nu den neuen Zunder und sofort glitten überall spitze Flammen durch das trockene Gras.


  »Nun«, erklärte Natty, hielt den Finger in die Höhe und lachte auf seine eigene stille Art, »nun sollt ihr Feuer gegen Feuer kämpfen sehen.«


  Das Feuer verbreitete sich schnell auf drei Seiten und erlosch von selbst auf der vierten aus Mangel an Nahrung. Als es schließlich stärker wurde und rauschte und prasselte, brannte es alles vor sich weg und ließ nur den schwarzen, rauchenden Boden zurück. Die Lage der Flüchtlinge war nicht mehr gefährlich, die Flammen wichen nach allen Seiten zurück und ließen sie in eine Rauchwolke eingehüllt, aber vollkommen sicher vor dem Feuer, das wütend weiterrollte. Alle sahen dankbar den Trapper an.


  »Es ist geglückt«, sagte der Alte endlich, »haltet die Pferde bereit. Laßt noch die Flammen eine kurze halbe Stunde ihr Werk tun, und dann wollen wir aufsitzen. So lange braucht die Steppe, um abzukühlen. Die unbeschlagenen Siouxpferde haben empfindliche Hufe.«


  Nach einer Weile gab Natty seinen Gefährten das Signal aufzusitzen. Die Pferde, die während des Feuers gezittert hatten, nahmen ihre Reiter freudig auf. Der Trapper lud den Doktor ein, seine Stute zu besteigen und erklärte, selbst zu Fuß zu gehen. Die Anordnung wurde stillschweigend angenommen. Der Doktor, wenn er auch um seinen verlorenen Esel klagte, war sehr erfreut darüber, daß er statt zwei vier Beine gefunden hatte, und in wenigen Minuten verkündete der Bienenjäger, daß sie bereit wären, aufzubrechen.


  »Seht dorthin nach Osten«, sagte Bumppo, als er sie über die schwarze und noch rauchende Ebene führte, »wenn ihr etwas durch den Rauch schimmern und glänzen seht, dann ist das ein gutes Zeichen. Ein Strom fließt hier in der Nähe. Es ist ein breiter, schneller Fluß, und wir sind nicht sicher, bis er zwischen unsrer Spur und diesen Sioux fließt.«


  Alle ritten in tiefem Schweigen durch die Rauchwolken, die noch wie Nebel über die Ebene hinzogen. Sie waren fast zwei Kilometer geritten, ohne den ersehnten Strom zu erblicken. Das Feuer wütete noch in der Ferne, und wenn der Wind auch den Rauch wegtrieb, zogen doch bald neue Massen über die Prärie und beschränkten die Aussicht. Endlich machte der Alte, der einige Unruhe gezeigt hatte, plötzlich halt und stieß seine Büchse auf den Boden. Middleton und die übrigen ritten zu ihm und fragten ihn, was es gebe.


  »Hier«, sagte der Trapper und deutete auf ein totes Pferd, das mehr als halb verbrannt in einer kleinen Schlucht lag, »könnt ihr die Gewalt eines Steppenbrandes sehen. Die Erde ist naß hierherum. und das Gras stand höher als gewöhnlich. Das arme Tier ist schlafend überrascht worden.«


  »Sehen Sie her, alter Trapper«, rief Paul und deutete ein wenig weiter, wo der Grund trockner und das Gras weniger reich war, »sagen Sie zwei Pferde, denn dort liegt noch eins.«


  »Der Junge hat recht. Es ist möglich, daß die Sioux in ihrer eigenen Falle gefangen worden sind! So etwas kommt vor. Es muß so sein. Ein Teil der Schurken hat uns im Gras aufgelauert, während die anderen die Prärie anzündeten, und das sind hier die Folgen. Sie haben ihre Tiere verloren und sind vielleicht selbst umgekommen.«


  Sie ritten schweigend und waren schon an dem Kadaver des zweiten Pferdes vorüber, als Paul, der als letzter mit Ellen ritt, anhielt. »Hallo, Alter«, rief er dem Trapper, der schon weiter vorn war, zu, »das ist hier kein Pferd, ich sehe weder Huf noch Kopf.«


  »Was? Kein Pferd? Ihre Augen sind gut für Bienen und hohle Bäume, mein Junge«, antwortete Natty, kam aber doch vorsichtig zurück.


  »Heben Sie den Zipfel der Haut auf, alter Trapper«, sagte Paul von seinem Pferd herunter in einem Ton, als könne er mitsprechen, »wenn noch etwas von dem Höcker übrig ist, soll es gut gebraten werden!«


  Der Alte lachte über den Irrtum seines jungen Freundes. Er stieß mit dem Fuß unter die Haut, sie bewegte sich und fiel plötzlich zur Seite. Ein indianischer Krieger sprang überraschend schnell aus seinem Versteck auf die Füße.

  


  
    Elftes Kapitel

  


  


  Ein Blick genügte, und alle erkannten, daß der junge Pawnee, auf den sie schon einmal gestoßen waren, wieder vor ihnen stand. Der Indianer musterte die Weißen mißtrauisch, und alle waren gleichermaßen überrascht. Diesmal fand der Doktor zuerst das Wort: »Ordnung: primates, Genus: homo; Spezies: Steppe!« sagte er. »Ja, da haben wir das Geheimnis«, sagte der alte Trapper und nickte mit dem Kopf. »Der Bursche hat sich in dem Gras versteckt, das Feuer ist im Schlaf über ihn gekommen und, da er sein Pferd verloren hatte, ist er genötigt gewesen, sich unter die frische Büffelhaut zu retten. Keine üble Erfindung, wo das Pulver und Feuerstein fehlte, um einen Kreis abzubrennen. - Mein Bruder ist nochmals willkommen«, fügte er in der dem andern verständlichen Sprache hinzu, »die Sioux haben ihn geräuchert, wie sie es mit einem Tapir machen.«


  Der junge Pawnee blickte über die Prärie, als wolle er die furchtbare Gefahr untersuchen, der er eben erst entronnen war. »Ein Sioux ist ein Hund. Wenn das Kriegsgeschrei in ihre Ohren tönt, dann heult die ganze Nation«, erklärte er schließlich stolz.


  »So ist es. Die Schurken sind uns auf der Spur, und ich bin froh, einen Krieger zu treffen, der die Streitaxt in der Hand hat und die Dakotas nicht liebt. Will mein Bruder meine Kinder in sein Dorf führen? Wenn die Sioux uns folgen, werden meine jungen Leute seine Verbündeten sein.«


  Der junge Pawnee wandte seine Blicke von einem der Fremden zum andern, scharf forschend, ehe er auf eine so wichtige Frage eine Antwort gab.


  »Mein Vater soll willkommen sein, die jungen Leute meines Volkes sollen mit seinen Söhnen jagen, die Häuptlinge mit den Greisen rauchen. Die Pawnee-Mädchen werden singen vor den Ohren seiner Töchter.«


  »Und wenn wir auf die Sioux treffen?« fragte der Trapper vorsichtig.


  »Der Feind der Langmesser soll den Arm der Pawnees fühlen!«


  »Gut. Nun wollen mein Bruder und ich uns beraten, damit wir nicht auf krummem Pfad gehen, sondern damit unser Weg zu seinem Dorf gleich dem Flug der Tauben sei.«


  Der junge Pawnee machte eine ausdrucksvolle Gebärde der Zustimmung und folgte dem andern etwas beiseite. Ihre Unterredung dauerte nicht lange. Als sie zu den andern zurückkamen, sagte der Alte auf englisch: »Ich täusche mich nicht, dieser junge Krieger ist wegen der Sioux unterwegs. Sein Stamm war nicht stark genug, um die Teufel zu schlagen. Es scheint, der Junge kennt keine Furcht, denn er hat ihre Spur allein verfolgt, bis er, wie wir, im Gras ein Lager hat suchen müssen. Aber er sagte mir noch mehr, der schlaue Mahtoree hat sich mit den Auswanderern verbündet, und alle sind uns auf den Fersen.«


  »Wie kann er das wissen?« fragte Middleton.


  »Das ist seine Gelehrsamkeit, Kapitän, und was er sagt, ist wahr. Er erklärte mir auch, daß meine alten Augen mir nochmals treu gewesen sind: der Fluß ist hier in der Nähe, etwa eine halbe Meile entfernt. Sie sehen, das Feuer ist in dieser Gegend so ziemlich ausgebrannt, und unser Weg ist durch den Rauch gedeckt. Er hält es auch für nötig, unsere Spur im Wasser zu löschen.«


  »Worte bringen uns keinen Schritt weiter«, sagte Middleton ungeduldig, »wir wollen aufbrechen.«


  Der Alte stimmte zu, und alle machten sich auf den Weg. Der Pawnee warf die Büffelhaut über seine Schulter und führte sie an, blickte sich aber oft um, die mädchenhafte Erscheinung Inez’ anstaunend. In einer halben Stunde war man am Ufer des Flusses. Er war nicht tief, aber trüb und reißend. Die Flammen hatten den Boden bis ans Ufer verbrannt, und über dem Wasser zogen Rauch und Nebelschwaden. Dieser Umstand war für ihre Zwecke besonders günstig, und alle saßen schnell ab. Der junge Krieger warf die Büffelhaut von der Schulter und fing sogleich an, die nötigen Vorkehrungen für das Übersetzen zu treffen. Die beiden Mädchen hätten sich nie auf den Pferden der Strömung anvertraut, und der Indianer kannte anscheinend einen Ausweg. Die Haut war bald mit Hilfe von Riemen in die Gestalt eines Regenschirmes zusammengezogen. Einige leichte Stöcke dienten dazu, das Ganze am Zusammenfallen zu hindern, und als das einfache Boot fertig war, wurde es aufs Wasser gesetzt und der Indianer gab durch Zeichen zu verstehen, es sei für die Überfahrt bereit. Inez und Ellen zögerten, sich dem leichten Fahrzeug anzuvertrauen, und auch Middleton und Paul wollten es nicht zugeben, bis sie sich durch einen Versuch überzeugt hatten, daß das eigenartige Boot selbst eine weit schwerere Last tragen könne. Da endlich faßten auch die Mädchen Mut und stiegen ein.


  »Nun laßt den Pawnee führen«, sagte der Trapper, »meine Hand ist nicht so fest wie früher, aber er hat Glieder wie gehärtetes Eichenholz. Überlaßt alles dem Können des Indianers.«


  Der Pawnee wählte sich ein Pferd, schwang sich auf und ritt an das Ufer des Flusses. Das eine Ende seiner Lanze in die Haut steckend, zog er das leichte Fahrzeug den Strom hinauf, ließ dem Pferd die Zügel schießen und ritt kühn in das Wasser. Middleton und Paul folgten und hielten sich so nahe wie möglich an der Barke. Auf diese Weise brachte der junge Krieger seine kostbare Ladung sicher an das andere Ufer. Der Häuptling kehrte sofort zurück, um auch die beiden anderen zu holen. Aber der Doktor sträubte sich, in die Nußschale einzusteigen und verhinderte immer wieder die Abfahrt mit irgendwelchen gelehrten Gründen. Der Indianer stand gelassen abwartend, aber Natty verlor fast die Geduld. Plötzlich hob der junge Pawnee das Haupt und lauschte auf einen ihm unbekannten Schrei. Der Doktor aber erkannte sofort die wohlbekannte Stimme des eigenen Esels, und er wollte die kleine Erhöhung, die den Fluß einschloß, hinaufeilen, als Asinus selbst in nicht allzu großer Entfernung auf ihn zugaloppierte, durch den ungeduldigen und groben Weucha getrieben, der ihn ritt. Der Sioux stieß einen durchdringenden Schrei aus. Nun zögerte der Doktor nicht mehr und stieg schnell an des Alten Seite in die schwimmende Büffelhaut, und im nächsten Augenblick kämpfte die Stute des jungen Pawnee kräftig mit der Strömung.


  Die äußerste Anstrengung des Pferdes war nötig, um die Flüchtlinge aus dem Bereich der feindlichen Pfeile zu bringen. Weuchas Geschrei hatte fünfzig seiner Gefährten ans Ufer gebracht, aber zum Glück war unter ihnen keiner, der eine Büchse trug. Die Hälfte des Stromes jedoch war noch nicht überquert, als Mahtoree selbst am Ufer erschien. Mehr als einmal hatte der Trapper seine Büchse erhoben, aber ebensooft ließ er sie sinken, ohne zu feuern. Die Augen des Pawnees glänzten wie die eines Kuguars beim Anblick so vieler Feinde. Er streckte eine Hand verachtungsvoll in die Luft und stieß das Kriegsgeschrei seiner Nation aus. Die Sioux sprangen jetzt alle zugleich in den Fluß, und die Flut füllte sich mit den dunklen Gestalten von Tieren und Reitern. Es entstand ein eifriger Wettlauf zum anderen Ufer. Der Alte, der klar die ganze Gefahr der Lage begriff, wandte ruhig die Augen von den Sioux auf seinen jungen eingeborenen Gefährten. Er sah, daß der Pawnee zum Äußersten entschlossen war. Die Pferde der Feinde hatten die Mitte des Stromes erreicht, und ihre Reiter erfüllten schon die Luft mit Triumphgeschrei. In diesem Augenblick erschienen Middleton und Hover, die die Mädchen in ein kleines Dickicht geführt hatten, wieder am Ufer und drohten den Sioux mit der Büchse.


  »Nieder mit dem Kopf, alter Trapper«, rief Paul laut, »ducken Sie sich. Der Sioux ist in einer Linie mit Ihnen, machen Sie einer Kentuckykugel Platz.«


  Bumppo wandte sich um und sah, daß Mahtoree, der seinen Kriegern etwas voraus war, beinahe in gerader Linie mit der Barke und dem Bienenjäger gekommen war. Er duckte sich, ein Schuß fiel, und das schnelle Blei pfiff an ihm vorüber. Der Sioux hatte sich aber rechtzeitig vom Pferd geworfen und verschwand im Wasser. Das Tier schnaubte vor Angst, hob sich halb aus dem Fluß, trieb dann in der Strömung fort und färbte das Wasser mit seinem Blut. Der Häuptling erschien bald wieder auf der Oberfläche und schwamm, als er seinen Verlust bemerkte, mit kräftigen Zügen auf den nächsten seiner Leute zu, der ihm seine Stute überließ. Inzwischen aber hatte das Fahrzeug das Ufer gewonnen, und die Flüchtlinge vereinten sich. Die Wilden schwammen ziellos herum, sie zögerten augenscheinlich, ein Ufer zu stürmen, das so gut verteidigt war. Mahtoree führte schließlich seine Krieger zurück an das Ufer, das sie eben verlassen hatten, um die Pferde zu beruhigen, die anfingen, scheu zu werden.


  »Jetzt sitzt auf und reitet auf jenen Hügel zu«, sagte der Trapper zu seinen jungen Freunden, »hinter ihm findet ihr eine sandige Ebene, dort werden wir euch treffen. Der Pawnee, ich und mein tapferer Freund, der Doktor, werden das Ufer verteidigen.«


  Middleton und Paul, die froh waren, daß ihr Rücken gedeckt blieb, setzten schnell ihre Pferde in Bewegung und verschwanden bald in der verabredeten Richtung. Zwanzig Minuten vergingen, ehe die Sioux auf dem andern Ufer bereit waren, etwas Neues zu unternehmen. Mahtoree war deutlich in der Mitte seiner Krieger zu sehen, wo er Befehle ausgab. Endlich erhob sich ein Geschrei unter den Wilden, dann sah man Ismael und seine Söhne in der Entfernung, und bald war die vereinte Macht am Ufer versammelt. Der Auswanderer untersuchte die Stellung seiner Feinde in seiner gewöhnlichen Ruhe und sandte, gleichsam seine Büchse untersuchend, eine Kugel herüber.


  »Jetzt müssen wir fort«, drängte Obed besorgt.


  Natty Bumppo warf einen Blick hinter sich, und da er sah, daß die Reiter den Schutz des Hügels gewonnen hatten, machte er keine weiteren Einwände. Das letzte Pferd bekam der Doktor mit dem Befehl, die gleiche Richtung wie Middleton und Paul einzuhalten. Als der Naturforscher in voller Flucht war, stahlen der Trapper und der junge Pawnee sich auf eine Weise vom Ufer, die ihre Feinde noch einige Zeit im Zweifel über ihren Standort ließ. Statt gerade über die Prärie zu gehen, nahmen sie einen Weg, auf dem sie gedeckt waren, und nach kurzer Zeit waren alle Flüchtlinge wieder beisammen. Der Trapper sah sich nach einer passenden Stelle um, wo sie einige Stunden rasten könnten.


  »Halt!« rief der Doktor beunruhigt, »ehrwürdiger Jäger, wir müssen weiterfliehen!«


  Middleton und Hover waren auch beide dieser Meinung. Der Alte hörte sie mit Geduld an, schüttelte aber den Kopf.


  »Warum sollen wir fliehen?« fragte er. »Meint ihr, die Sioux werden schlafen oder über das Wasser setzen und nach unserer Spur forschen? Wenn wir die Stelle vorsichtig verlassen, können wir sie noch von unserer Spur abbringen, aber erst muß die Nacht kommen, ehe wir weiterkönnen.« -


  »Was rät mein Bruder?« wandte er sich abschließend an den Pawnee.


  Der junge Krieger studierte einen Augenblick den Himmel und schien ungewiß. Er überlegte einige Zeit und antwortete dann entschlossen: »Die Dakotas schlafen nicht, wir müssen uns im Gras verstecken.«


  »Der Junge ist meiner Meinung«, erklärte Natty, und Middleton und die übrigen mußten zustimmen. Da es offenbar gefährlich war stehenzubleiben, machte jeder Vorbereitungen zu seiner Sicherheit. Inez und Ellen wurden schnell unter die warmen Büffelhäute gebracht, die eine dichte Decke bildeten und hohes Gras wurde über die Stelle gestreut. Paul und der Rote banden die Tiere und warfen sie zu Boden, wo man sie, nachdem sie mit Futter versehen worden waren, im Nebel der Steppe versteckt ließ. Man verlor keine Zeit, als dies fertig war, suchte jeder eine Stelle für sich selbst, und dann schien die Prärie einsam wie immer. Sie mußten stundenlang in ihrem Versteck bleiben. Alle ihre Hoffnung hing von dem Gelingen dieser List ab. Wenn sie ihre Verfolger durch dieses einfache Mittel hintergehen konnten, würden sie ihre Flucht, sobald der Abend kam, fortsetzen können. Ein tiefes Schweigen hatte schon stundenlang geherrscht, als der Trapper und der Pawnee durch einen hellen Schrei von Inez aufgeweckt wurden. Aufspringend wie Leute, die für ihr Leben kämpfen, fanden sie die weite Prärie, die wellenförmig vor ihnen lag, in ein weißes, blendendes Schneegewand gehüllt.


  »Nun, Pawnee«, rief der Alte, »weiß ich, warum du so scharf die Wolken untersucht hast, aber es ist zu spät!«


  Achthundert Meter entfernt sah man die Sioux in einem Kreis herumreiten, der sich allmählich zusammenzog. Es war nicht schwer, das Geheimnis dieser Bewegung zu erkennen. Der Schnee war frisch gefallen, und sie wußten so, daß die Gesuchten hinter ihnen wären. Sie beschäftigten sich nun mit der unermüdlichen Geduld indianischer Krieger damit, die sicheren Grenzen des feindlichen Verstecks zu umzingeln. Jeder Augenblick vergrößerte die Gefahr der Flüchtlinge. Paul und Middleton machten bedachtsam ihre Büchsen schußfertig, und als Mahtoree ihnen endlich auf fünfzig Schritte nahe kam und seine Augen immer aufs Gras geheftet hielt, schlugen sie zugleich an und drückten los, aber nur die Hähne ihrer Büchsen klappten.


  »Genug«, sagte der Alte und erhob sich. »Ich habe die Steine weggeworfen, denn ein Schuß bedeutete Tod für uns alle. Wir wollen unserem Geschick wie Männer begegnen.«


  Sein Erscheinen wurde durch Geschrei begrüßt, das weit über die Prärie hallte. Einen Augenblick später sah man Hunderte von Wilden wie toll auf die Stelle zureiten. Mahtoree empfing seine Gefangenen mit großer Würde. Aber die Freude, die weißen Gefangenen wiederzuhaben, war so groß, daß er einige Zeit die dunkle, unbewegliche Gestalt des Indianers nicht beachtete. Der Pawnee stand allein und regungslos. Doch nach einiger Zeit zog diese Gestalt die Aufmerksamkeit der Sioux auf sich. Da erst erfuhr der Trapper durch das Triumphgeschrei aus hundert Kehlen und durch den ruhmreichen Namen, der die Luft erfüllte, daß der Pawnee niemand anderer war als der gefürchtete Hartherz.

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  


  Am Fuß einer kleinen Hochebene, unmittelbar am Ufer eines Flusses, lag das Dorf der Sioux. Baumgruppen waren hier im Gegensatz zur Prärie zu sehen, und ein dichter Waldstreifen begrenzte nördlich die Aussicht. Hier und da sah man Spuren eines oberflächlichen Anbaues einheimischer Gewächse, die schnell und ohne Mühe in dem guten, angeschwemmten Boden gediehen. Ungefähr hundert Hütten standen hier in dem üblichen regellosen Durcheinander beisammen. Die Stelle war mehrere Kilometer von dem Ort entfernt, wo die Flüchtlinge gefangengenommen worden waren.


  Mehrere Tage waren seitdem vergangen, und das Lager bot eines Morgens das bekannte Bild reger Geschäftigkeit. Einige verwelkte alte Weiber standen beisammen, bereit, jeden Augenblick heiser zu keifen, und die Männer waren in Gruppen geteilt, nach ihren Taten und ihrem Ruf.


  Unter den Häuptlingen gab es zwei Klassen. Die einen hatten ihren Einfluß kühnen Waffentaten zu verdanken, die anderen hatten sich durch ihre Weisheit ausgezeichnet.


  In der Mitte des Kreises sah man die Gestalt des scheinbar ruhigen Mahtoree. In seinem Charakter waren die verschiedenen Eigenschaften der andern vereinigt. Seine Narben waren so zahlreich und tief wie die des Weisesten seines Stammes. Mut und List hatte seine Herrschaft begründet, und er war klug genug, sie zu behaupten.


  Etwas abseits sah man die Mitglieder der Familie des Auswanderers. Sie standen lässig, träge und untätig vor einigen Hütten, die sie der Gastfreundschaft der Sioux verdankten. Die Bedingungen ihrer unerwarteten Verbindung waren deutlich aus der Gegenwart der Pferde und der Haustiere zu schließen, die in der Nähe weideten. Ihre Wagen standen um die Hütten in einer Art Verschanzung, die zugleich zeigte, daß ihr Zutrauen zu den Verbündeten nicht ohne Wachsamkeit war. Es lag eine sonderbare Mischung von Untätigkeit und Neugier in ihren finsteren Zügen, während jeder, auf seine Büchse gelehnt, die Bewegungen in der Versammlung der Sioux beobachtete.


  Auf einer Art Bank zur Rechten der Versammlung lagen Middleton und Hover. Ihre Glieder waren mit Lederriemen gefesselt. Ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt war ein Pfahl fest in den Boden gerammt, an den Hartherz gebunden war. Zwischen ihnen stand der Trapper, ohne Büchse, Tasche und Pulverhorn, aber sonst völlig frei. Einige junge Krieger aber standen ernst und wachsam in der Nähe, jeder Versuch zur Flucht wäre fruchtlos gewesen. Nach einer Weile trat er unauffällig zu den Gefesselten.


  »Es wird allem Anschein nach eine erbarmungslose, höllische Geschichte werden!« sagte Natty kopfschüttelnd. »Unser Pawnee-Freund ist schon zur Folter an den Pfahl gebunden, und ich sehe deutlich an dem Auge und der Miene des großen Sioux, daß er sich zu weiteren Greueln hinreißen lassen wird.«


  »Hören Sie, alter Jäger«, sagte Paul und wandte sich in seinen Fesseln. »Gehen Sie zu dem Häuptling und sagen Sie ihm in meinem Namen, daß mir - vorausgesetzt, sie versprechen die sichere Rückkehr von Ellen Wade in die Ansiedlungen - alles willkommen ist. Meinen Kopf können sie nehmen.«


  »Mahtoree würde wenig auf den Vorschlag hören, da sie wissen, daß Sie wie ein Bär in der Falle sind. Aber seien Sie nicht mutlos, obwohl sie uns nicht lieben, bindet ihnen oft Furcht vor der Macht der Staaten die Hände. Deswegen ist unser Schicksal noch ungewiß.« Als Bumppo schloß, näherte er sich langsam dem jungen Häuptling der Pawnees und blieb nicht weit von ihm stehen und beobachtete ihn eine Weile. Hartherz’ Auge war in die Ferne gerichtet, und seine Miene verriet, daß er der Gegenwart entrückt war.


  »Die Sioux beraten über meinen Bruder«, bemerkte endlich der Trapper, nachdem er die stolze Haltung des Häuptlings bewundert hatte.


  Der junge Wilde wandte sein Haupt mit einem ruhigen Lächeln. »Sie zählen die Skalpe im Wigwam von Hartherz«, antwortete er.


  »Ohne Zweifel! Ihr Zorn steigt, wenn sie an die Menge der Sioux denken, die du erschlagen hast, und dir würde besser sein, wenn du mehr Tage auf der Jagd als im Krieg zugebracht hättest. Dann könnte eine kinderlose Mutter dieses Stammes dich an die Stelle ihres verlorenen Sohnes annehmen, und deine Tage wären voll Frieden.«


  »Meint mein Vater, ein Krieger könne je sterben? Der Herr des Lebens öffnet seine Hand nicht, um seine Gaben wieder zu nehmen. Braucht er seine Leute, ruft er sie, und sie gehen.«


  »Das ist ein tröstlicher Glaube«, sagte Natty und schwieg.


  »Junger Krieger«, fuhr er dann zitternd fort, »ich bin nie Vater oder Bruder gewesen. Wahcondah wollte, daß ich allein lebte. Er band nie mein Herz an Haus und Hof und Feld, aber doch weiß ich, was Liebe zu einem Menschen ist. Du gleichst einem Jüngling, den ich schätze, und mein Herz neigt sich zu dir. Gern würde ich dir etwas Gutes tun.«


  Der jugendliche Krieger hörte auf die einfachen Worte und neigte sein Haupt zum Zeichen der Ehrfurcht.


  »Vater«, antwortete er nach einem langen Schweigen, »ich habe deine Worte gehört. Sie sind in meine Ohren gedrungen und sind jetzt in mir. Das weißköpfige Langmesser hat keinen Sohn, Hartherz, der Pawnee, ist jung, aber ist schon der Älteste seiner Familie. Er fand die Gebeine seines Vaters auf dem Jagdgrund der Osagen und hat sie in die Ewigen Jagdgründe geschickt. Kein Zweifel, das große Haupt, sein Vater, hat sie gesehen und weiß, was ein Teil von ihm ist. Aber Wahcondah wird uns bald beide rufen. Dich, weil du alles gesehen hast, was in diesem Lande zu sehen ist, und Hartherz, weil er einen Krieger braucht, der jung ist. Der Pawnee hat nicht Zeit, dem Bleichgesicht die Pflichten zu zeigen, die ein Sohn seinem Vater schuldig ist.«


  »Ich bin alt, arm und hilflos gegen einst, aber ich kann noch die Sonne hinter der Prärie niedersinken sehen. Erwartet mein Sohn, noch die Nacht zu sehen?«


  »Die Sioux zählen die Skalpe in meiner Hütte!« antwortete der junge Häuptling mit einem Lächeln.


  »Und es sind viele. Zu viele für die Sicherheit dessen, der in rachsüchtigen Händen ist. Mein Sohn ist kein Weib und sieht fest auf den Pfad, den er bald wandeln soll. Hat er nichts seinem Volk zu sagen, ehe er aufbricht? Diese Beine sind alt, aber sie können mich noch zum Wolfsfluß tragen.«


  »Das Bleichgesicht höre«, antwortete der Pawnee, nachdem er einen Augenblick gezögert hatte. »Er wird hier bleiben, bis die Sioux die Skalpe der toten Krieger gezählt haben. Er wird warten, bis sie versucht haben, mit der Haut des Pawnee achtzehn Siouxköpfe zu bedecken. Er wird seine Augen weit aufmachen, daß er die Stelle sieht, wo sie die Gebeine eines Kriegers begraben.«


  »Das will ich tun«, erklärte Natty bestimmt.


  »Dann wird mein Vater zu meinem Volk gehen. Sein Haupt ist weiß und seine Worte werden nicht in den Wind geblasen werden. Er gehe in meinen Wigwam und rufe den Namen Hartherz laut. Kein Pawnee wird taub sein. Dann rufe mein Vater nach dem Füllen, das nie geritten wurde, das zierlicher ist als der Bock und schneller als der Büffel.«


  »Ich verstehe dich«, fiel der Alte ein, »und was du sagst, will ich tun.«


  »Und wenn meine Leute meinem Vater den Zaum jenes Füllens gegeben haben, wird er es auf Umwegen zu Hartherz’ Grab führen.«


  »Es soll geschehn. Und mit diesen alten Händen, die nicht mehr Blut vergießen sollten, will ich es auf deinem Grabe schlachten.«


  »Gut«, entgegnete der andere zufrieden. »Hartherz wird sein Roß in die Ewigen Jagdgründe lenken und vor dem Herrn des Lebens wie ein Häuptling erscheinen.«


  Eine auffallende Veränderung im Gesicht des Indianers ließ den Trapper zur Seite blicken. Die Versammlung der Sioux war zu Ende, und Mahtoree mit zweien seiner Häuptlinge kamen auf den jungen Gefangenen zu. Zwanzig Schritte vor ihm hielten sie an, und der Sioux winkte Natty, näher zu treten. Der Trapper gehorchte und verließ den jungen Pawnee mit einem bedeutungsvollen Blick. Mahtoree streckte den Arm aus, legte eine Hand auf die Schultern des Alten und sah ihn einen Augenblick lang forschend an.


  »Ist ein Bleichgesicht mit zwei Zungen gemacht?« fragte er schließlich, da sich der alte Jäger nicht einschüchtern ließ.


  »Ehrlichkeit liegt tiefer als die Haut.«


  »So ist es. Nun möge mein Vater hören. Mahtoree hat nur eine Zunge, der Weißbart viele. Sie können alle gerade sein und keine gespalten. Ein Sioux ist nur ein Sioux, aber ein Bleichgesicht alles! Er kann zum Pawnee sprechen und zum Konza und zum Osagen, und er kann sprechen zu seinem eigenen Volk.«


  »Es gibt Sprachgelehrte in den Kolonien, die noch mehr können. Der Herr des Lebens aber hat ein Ohr für jede Sprache.«


  »Der Weißbart hat unrecht getan, er hat das eine gesagt, während er das andre meinte. Er hat vor sich gesehen mit seinen Augen, hinter sich mit seinem Geist. Er hat das Pferd eines Sioux geritten und ist ein Freund der Pawnees und ein Feind meines Volkes.«


  »Sioux, ich bin dein Gefangener. Sind auch meine Haare weiß, sie werden sich nicht beklagen. Macht mit mir, was ihr wollt.«


  »Nein, Mahtoree wird ein weißes Haar nicht rot machen, mein Vater ist frei, die Steppe steht ihm offen nach jeder Seite, aber ehe das Weißhaupt den Sioux den Rücken wendet, möge es aufmerksam auf sie schauen, um seinem Häuptling zu sagen, wie groß ein Dakota ist.«


  »Ich bin nicht eilig, aufzubrechen. Mahtoree, du siehst einen Mann mit einem weißen Haupt und kein Weib. Ich würde mir nicht den Atem auslaufen, um den Völkern den Ruhm der Sioux zu verkünden.«


  »Gut. Mein Vater hat mit den Häuptlingen in vielen Beratungen geraucht«, antwortete der Sioux. »Mahtoree wird in der Sprache seines Vaters reden. Ein junges Bleichgesicht wird hören, wenn ein Greis seines Volkes seinen Mund öffnet, mein Vater wird verständlich machen, was ein Indianer für ein weißes Ohr sagt.«


  »Sprich laut!« sagte der Trapper. »Sprich, meine Leute hören.«


  »Mein Bruder hat seine Augen auf den unrechten Pfad gewendet«, sagte Mahtoree freundlich.


  »Der Dakota will zu meinen Leuten sprechen?«


  »Nachdem er in die Ohren der Blüte der Bleichgesichter gesungen hat.«


  »Der Herr verzeihe dem Schuft!« rief der Alte englisch.


  »Würde mein Vater reden«, fuhr Mahtoree fort, »daß Weiber und Kinder die Weisheit der Häuptlinge hörten. Ins Haus wollen wir gehen und flüstern.«


  Der Sioux deutete vielsagend auf ein Zelt, das mit der Geschichte seiner ruhmvollen Taten bemalt war und etwas abseits von den andern stand. Schild und Köcher an seinem Eingang waren reicher als gewöhnlich, und eine Feuerwaffe kündigte den Rang des Bewohners an.


  Natty wußte wohl, daß es Mahtorees Zelt sei, und er folgte dem Häuptling mit zögernden Schritten.


  Das Innere des Zeltes entsprach dem Äußeren. Es war geräumiger als die meisten andern, aber einfach eingerichtet.


  Unter dem Lieblingsbogen des Häuptlings, von Speeren, Schilden, Lanzen und Pfeilen umgeben, die alle zu ihrer Zeit gute Dienste geleistet hatten, hing ein geheimnisvoller geweihter Heilring, mit Knöpfen und Stachelschweinsborsten geschmückt.


  Seit seiner Rückkehr war Mahtoree noch nicht in dem Zelt gewesen, das Inez und Ellen als Gefangene aufgenommen hatte. Die Kreolin saß auf einem einfachen Lager von wohlriechenden Kräutern, das mit Fellen bedeckt war. Ihre Wangen waren bleich, ihre dunklen, sonst so belebten Augen in stummem Gram geschlossen.


  Ellen, die neben ihr saß, hatte geweint, bis ihre Augen geschwollen und rot waren. Sie war nicht wie ihre Freundin fromm ergeben, sondern zornig und aufgebracht. Aber noch eine dritte Frau war in dem Zelt, nämlich die jüngste und bevorzugteste unter den Frauen des Sioux. Ihre Reize hatten den größten Eindruck auf ihn gemacht, bis er unerwartet die Schönheit eines Bleichgesichts erkannte. Von diesem unseligen Augenblick an hatten sowohl die Anmut wie auch die Liebe und die Treue der jungen Indianerin für ihn allen Reiz verloren.


  Das junge Sioux-Weib saß auf einem einfachen Hocker, zu ihren Füßen schlief ihr kleines Kind. Ihre sanften Augen waren auf die seltenen Wesen gerichtet, die ihr junges, unerfahrenes Gemüt mit so viel Bewunderung und Neugierde erfüllt hatten. Obwohl Inez und Ellen einen Tag bei ihr zugebracht, schien es, als hätte sich ihre Wißbegierde noch immer nicht gestillt.


  Ein leiser Freudenschrei entfuhr den Lippen Tachechanas, als plötzlich Mahtoree eintrat. Statt aber den Blick seines Weibes zu erwidern, trat der Häuptling zu dem Lager, das seine Gefangenen einnahmen. Der Alte war hinter ihm hereingeschlüpft und hatte schon eine Stelle eingenommen, wie sie zu dem Amt paßte, das er ausüben sollte. Staunen machte die Frauen einen Augenblick still und fast atemlos. Wenn auch an den Anblick wilder Indianer gewöhnt, war doch etwas Erschreckendes und Kühnes in dem Blick des Häuptlings, daß beide ihre Augen zu Boden senkten. Dann erholte sich Inez, wandte sich zum Trapper und fragte mit Würde, welchem Umstand sie diesen außerordentlichen und unerwarteten Besuch verdankten. Natty zögerte, räusperte sich und sagte dann:


  »Lady, ein Wilder ist ein Wilder, und Sie müssen nicht die Gewohnheiten und die Sitten der Ansiedlungen in der leeren, windigen Prärie erwarten. Hätte ich bei diesem Besuch zu befehlen gehabt, ich würde erst laut an die Türe geklopft haben, damit Sie hörten, Fremde kämen, und dann -«


  »Die Art ist gleichgültig«, unterbrach ihn Inez, »wozu der Besuch?«


  »Das mag der Wilde selbst sagen.« Bumppo wandte sich an den Häuptling. »Die Töchter der Bleichgesichter wünschen zu wissen, warum der große Sioux zu ihnen kommt.«


  Mahtoree sah den Frager erstaunt an, da er die Frage für vorschnell hielt. Dann nahm er eine herablassende Haltung an und antwortete nach kurzem Zögern:


  »Sag ihr, die Wohnung Mahtorees ist groß und noch nicht voll. Sie soll Raum darin finden und keine größer sein als sie. Sag dem Gelbhaar, auch sie kann bleiben in der Wohnung eines Tapferen und von seinem Wildbret essen. Mahtoree ist ein großer Häuptling, seine Hand ist stets offen.«


  »Sioux«, antwortete der Trapper und schüttelte den Kopf zum Zeichen der großen Mißbilligung, mit der er diese Rede gehört hatte. »Die Zunge einer Rothaut muß weiß werden, ehe sie singen kann in die Ohren eines Bleichgesichts. Würden deine Worte ausgesprochen, meine Töchter würden die Ohren verschließen und Mahtoree ein Handelsmann sein in ihren Augen. Nun höre, was von einem weißen Haupte kommt. Mein Volk ist ein mächtiges Volk. Die Sonne geht auf an seiner östlichen, unter an seiner westlichen Küste. Das Land ist voll von helläugigen, lachenden Mädchen wie die, die du siehst. Sioux, ich lüge nicht«, fuhr er fort, als er bemerkte, daß sein Zuhörer ungläubig dreinsah, »helläugig und lieblich anzusehn, wie die vor dir.«


  »Hat mein Vater hundert Weiber?« fiel der Wilde ein und legte seinen Finger mit einem auf Antwort begierigen Blick auf die Schulter des Trappers.


  »Nein, Dakota. Der Herr des Lebens hat zu mir gesagt, lebe allein, dein Haus soll der Wald sein, das Dach deines Wigwams die Wolken. Aber geh in das Land meines Volks, du wirst die Töchter des Landes sehen, flatternd durch die Städte, wie bunte, fröhliche Vögel zur Zeit der Blüte. Du findest sie singend und vergnügt auf den großen Wegen und hörst die Wälder schallen von ihrem Lachen. Sie sind herrlich zu betrachten, und die Jugend freut sich an ihrem Anblick.«


  »Hugh!« machte der gespannte Mahtoree.


  »Du kannst glauben, was du hörst. Aber wenn ein junger Mann ein Mädchen gefunden hat, spricht er zu ihr mit so leiser Stimme, daß niemand es sonst hören kann. Deshalb muß mein Bruder, sollen seine Worte gehört werden, mit weißer Zunge sprechen.«


  Mahtoree sann staunend nach. Aber, da Inez vor ihm saß, in sich zurückgezogen, fühlte der Wilde den Eindruck eines Betragens, an das er nicht gewohnt war. Er verbeugte sich, gleichsam seinen Irrtum eingestehend, und trat ein wenig zurück. Dann nahm er eine Haltung ruhiger Würde an - und begann mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der sich weniger durch seine Beredsamkeit als seine Waffentaten ausgezeichnet hatte:


  »Ich bin ein Mann von roter Haut, aber meine Augen sind dunkel. Sie sind offen gewesen seit vielen Wintern. Sie haben vieles gesehen, sie unterscheiden einen Tapferen von einem Feigling. Als ich noch ein Knabe war, sah ich nichts als Bisons und Wild. Ich ging auf die Jagd und sah Kuguare und Bären. Das machte Mahtoree zum Mann. Er sprach mit seiner Mutter nicht mehr. Seine Ohren waren offen der Weisheit der Greise. Sie sagten ihm alles - sie sagten ihm von den Langmessern. Er ging in den Krieg, war damals der letzte, jetzt ist er der erste. Welcher Dakota darf sagen, er wolle vor Mahtoree in den Jagdgrund der Pawnee gehen. Die Häuptlinge gingen ihm entgegen vor ihre Türe und sagten, mein Sohn ist ohne ein Haus. Sie gaben ihm ihre Zelte, sie gaben ihm ihre Reichtümer, sie gaben ihm ihre Töchter. Da ward Mahtoree ein Häuptling, wie seine Väter gewesen. Er erstaunte die Krieger aller Stämme, und er hätte Weiber wählen können von den Pawnees, von den Omahas und von den Konzas, aber er sah auf den Jagdgrund, nicht auf sein Dorf. Er hielt ein Pferd für lieblicher als ein Dakotamädchen. Aber er fand eine Blume auf den Steppen, und er pflückte sie und brachte sie in sein Zelt. Er vergißt, daß er nur Herr ist von einem Pferd, er gibt sie alle den Fremden, denn Mahtoree ist kein Dieb, er will nur die Blume behalten, die er auf der Steppe gefunden hat.«


  Als er diese sonderbare Ansprache gehalten hatte, wartete der Sioux mit der Miene eines Freiers, der nicht große Zweifel wegen seines Erfolges hegt, bis sie übersetzt würde. Der Trapper schickte sich an, die Rede so auf englisch wiederzugeben, daß der Hauptgedanke noch dunkler als im Original bliebe. Aber als er beginnen wollte, hob Ellen den Finger und unterbrach ihn mit einem scharfen Blick aus ihren hellen, lebhaften Augen.


  »Sparen Sie Ihre Worte«, sagte sie, »nicht alles, was ein Wilder sagt, darf vor einem christlichen Mädchen wiederholt werden.«


  Inez sprang auf, errötete, verbeugte sich leicht, während sie dem Alten für seinen guten Willen dankte, und erklärte, daß sie jetzt wünsche, allein zu sein.


  »Meine Töchter brauchen ihre Ohren nicht, um zu verstehen, was ein großer Dakota sagt«, antwortete Natty und wandte sich zu dem wartenden Mahtoree. »Der Blick, den er gezeigt, die Bewegungen, die er gemacht, sind genug. Sie verstehen ihn, sie wünschen, seine Worte zu überlegen, denn die Kinder der Tapferen tun nichts ohne vieles Besinnen.«


  Mit dieser Erklärung zeigte sich der Häuptling zufrieden. Er gab seine Zustimmung, grüßte die Frauen zurückhaltend, zog seine Decke um sich und wollte sich zurückziehn. Plötzlich aber stand sein junges Weib vor ihm. Sie stand in der demütigen Haltung und dem furchtsamen Wesen eines indianischen Mädchens vor ihm und hielt ihr Kind in den Armen.


  »Ist nicht Tachechana die Tochter eines Häuptlings?« fragte sie demütig, »waren ihre Brüder nicht Helden?«


  »Geh, die Männer rufen ihren Anführer, er hat kein Ohr für ein Weib«, antwortete der Häuptling kalt.


  »Nicht Tachechana redet, sondern dieser Knabe spricht durch die Zunge seiner Mutter. Er ist der Sohn eines Häuptlings, und seine Worte werden zu seines Vaters Ohr dringen. Höre, was er sagt. Wann war Mahtoree hungrig und Tachechana hatte nicht Speise für ihn? Wann ging er auf den Pfad der Pawnees und fand ihn leer und seine Mutter weinte nicht? Wann kam er zurück mit den Narben ihrer Schläge und sie sang nicht? Welche Sioux-Frau hat einen so tüchtigen Sohn geboren wie mich? Sieh mich recht an, daß du mich kennst! Meine Augen sind die des Adlers. Ich sehe in die Sonne und lache. In kurzer Zeit wird der Dakota mir auf die Jagd folgen und in den Krieg. Warum wendet mein Vater sein Auge weg von dem Weibe, das mich säugt, warum hat er die Tochter eines mächtigen Sioux so bald vergessen?«


  Einen einzigen Augenblick, als er auf das Antlitz des lachenden Knaben sah, schien der Sioux gerührt. Aber das Gefühl abschüttelnd, als wenn er eine peinliche Bewegung, die ihm Vorwürfe mache, los sein wollte, legte er seine Hand ruhig auf seines Weibes Arm und führte sie vor Inez. Auf das sanfte Antlitz deutend, das sie mit einem Blick voll Zärtlichkeit und Mitleid anstrahlte, blieb er stehen, um sein Weib die fremde Schönheit betrachten zu lassen. Als er glaubte, es habe lange genug gedauert, erhob er plötzlich einen kleinen Spiegel, der an ihrer Brust hing, einen Schmuck, den er ihr selbst in einer freundlichen Stunde gegeben hatte, und ließ ihr eigenes Bild hineinfallen. Er warf nun wieder seine Decke um sich, winkte dem Trapper, ihm zu folgen und schritt stolz aus seinem Zelt.


  Tachechana stand einen Augenblick erstarrt. Ihr mildes, gewöhnlich frohes Antlitz arbeitete. Inez und Ellen, die die Vorgänge dunkel ahnten, glaubten sie trösten zu müssen. Doch plötzlich verschwand die heftige Bewegung in den Zügen der jungen Sioux, und ihr Gesicht wurde starr. Dann legte Tachechana ihren Schmuck ab und reichte ein Stück nach dem anderen sanft und ohne Vorwurf Inez. Die Spangen wurden von den Armen abgezwängt, die verwickelten Massen von Knöpfen von den Beinen und die breite Silberplatte von der Stirn. Dann sann sie lange nach, aber es wollte scheinen, als wenn der Entschluß, den sie einmal gefaßt hatte, nicht besiegt werden könnte. Sie nahm ihren Knaben und legte ihn zu den Füßen ihrer vermeintlichen Nebenbuhlerin. Während Inez und Ellen dastanden und diese verschiedenen Bewegungen verwundert ansahen, hörte man eine leise sanfte Stimme, die voll Wohllaut in einer ihnen unverständlichen Sprache sagte:


  »Eine fremde Zunge wird meinen Sohn zum Manne erziehen. Er wird Töne hören, die neu sind, aber er wird sie lernen und die Stimme seiner Mutter vergessen. So ist Wahcondahs Wille, und eine Siouxtochter sollte sich nicht beklagen. Sprich zu ihm sanft, seine Ohren sind so klein, ist er groß, dann mögen deine Worte lauter sein. Laß ihn nicht zum Mädchen werden, denn traurig ist das Leben eines Weibes. Lehr ihn auf die Männer sehen, zeige ihm, wie er die schlage, die ihm übel tun und lasse ihn nie vergessen, Schlag mit Schlag zu vergelten. Wenn er jagen geht, wird die Blume der Bleichgesichter sanft in seine Ohren lispeln, daß seine Mutter rot war, daß sie einst das Reh der Dakota hieß.«


  Tachechana drückte einen Kuß auf die Lippen ihres Sohnes und eilte dann zurück in die entfernteste Ecke des Zeltes. Hier zog sie ihren leichten Rock über das Haupt und nahm zum Zeichen ihrer Niedrigkeit ihren Sitz auf der bloßen Erde. Alle Bemühungen ihrer Gefährtinnen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, waren fruchtlos. Sie hörte nicht ihre Vorstellungen, fühlte nicht ihre leise Berührung, nur ein- oder zweimal erhob sich ihre Stimme leise zu einer Art Trauergesang. So blieb sie stundenlang, während Inez und Ellen um ihre Befreiung beteten.

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  


  Mahtoree fand an der Tür seines Zeltes Ismael, Abiram und Esther. Der erste Blick auf das drohende Antlitz des Auswanderers verriet, daß der gefährliche Waffenstillstand zwischen ihnen in Gefahr sei, gebrochen zu werden.


  »Hören Sie, alter Weißbart«, sagte Ismael, ergriff den Trapper und drehte ihn herum, als sei er ein Spielzeug, »hören Sie, ich bin müde, eine Unterredung mittels Finger und Daumen statt mit der Zunge über ein so deutliches Geschäft zu führen. Wenn Sie den Sprachmeister spielen wollen, legen Sie meine Worte klar im Indianischen, ohne erst zu bedenken, ob sie einer Rothaut gefallen oder nicht.«


  »Reden Sie, Freund«, entgegnete ruhig der Trapper, »Ihre Worte sollen so klar wiedergegeben werden, wie Sie sie aussprechen.«


  »Freund«, wiederholte der Wanderer und betrachtete den andern einen Augenblick mit einem nicht zu beschreibenden Ausdruck, »sagen Sie diesem Sioux, daß ich komme, die Erfüllung der Bedingungen zu verlangen, die wir bei unserem feierlichen Vertrag am Fuß des Felsens aufgestellt haben.«


  Als der Trapper seine Rede in die Siouxsprache übertragen hatte, fragte Mahtoree mit einem Blick des Erstaunens: »Friert mein Bruder? Büffelhäute sind in Menge da. Hat er Hunger? Meine Leute sollen Wild in seine Zelte tragen.«


  Ismael Busch erhob drohend seine geballte Faust und schlug sie mit Gewalt auf seine flache Hand. »Sagen Sie dem betrügerischen Lügner, ich sei nicht hierhergekommen wie ein Bettler, seine Knochen aufzulesen, sondern wie ein freier Mann, der sein Eigentum verlangt und haben will. Und weiter sagen Sie ihm, ich verlange, daß auch Sie, Sie elender Kerl, der Gerechtigkeit übergeben werden. Es kann da gar kein Irrtum sein. Meine Gefangene, meine Nichte und Sie. Ich verlange die drei nach einem beschworenen Vertrag.«


  Natty Bumppo lächelte mit einem eigenen Ausdruck, als er antwortete: »Freund, Sie verlangen, was wenige gewähren würden. Sie wollen erst dem Sioux die Zunge aus dem Mund und dann das Herz aus der Brust reißen.«


  »Ismael Busch kümmerte sich wenig, wer oder was gefährdet wird, wenn er sein Eigentum verlangt. Aber stellen Sie die Frage im klaren Indianisch, und wenn Sie von sich sprechen, machen Sie ein Zeichen, wie es ein Weißer versteht, daß ich sehen kann, daß es kein falsches Spiel ist.«


  Der Trapper lachte in seiner stillen Art und murmelte einige Worte, ehe er sich an den Häuptling wandte. »Möge der Dakota weit seine Ohren öffnen, damit Worte Raum finden, gehört zu werden. Sein Freund, das Langmesser, kommt mit leerer Hand und sagt, der Sioux müsse sie füllen.«


  »Hugh! Mahtoree ist ein reicher Häuptling. Er ist Herr der Steppen.«


  »Er muß das Schwarzhaar geben.«


  Die Stirn des Häuptlings zog sich in Falten zusammen, dann aber entgegnete er listig mit einem verräterischen Lächeln: »Ein Mädchen ist zu leicht für die Hand dieses Tapferen, ich will sie mit Büffeln füllen.«


  »Dieser Weiße sagt, er brauche auch das Gelbhaar, das sein Blut in den Adern habe.«


  »Sie soll Mahtorees Weib werden, dann wird das Langmesser der Vater eines Häuptlings sein.«


  »Und mich«, fuhr der Trapper fort und machte ein ausdrucksvolles Zeichen, wandte sich zugleich auch zu Ismael, damit er sehen möge, es gehe aufrichtig zu, »er verlangt einen armen, ausgezehrten alten Mann.«


  Der Dakota schlang seinen Arm um die Schultern des Alten und antwortete dann: »Mein Bruder ist alt und kann nicht weit wandern. Er wird bei den Sioux bleiben, daß sie Weisheit lernen mögen aus seinen Reden. Welcher Sioux hat eine Zunge wie mein Vater! Nein, er lasse seine Worte mild sein, aber klar. Mahtoree will Häute und Büffel geben. Er will den Leuten der Bleichgesichter Weiber geben, aber er wird nicht einen von denen ausliefern, die in seinem eigenen Zelt wohnen.«


  Vollkommen zufrieden mit dieser Antwort, wollte der Häuptling sich wegwenden, als er plötzlich umkehrend die Übersetzung des Trappers unterbrach, indem er hinzufügte: »Sag dem großen Büffel« - so hatten die Sioux Ismael getauft, -»daß Mahtorees Hand immer offen ist. Siehe«, fügte er hinzu und deutete auf das harte runzelige Gesicht der aufmerksamen Esther, »sein Weib ist zu alt für solch einen großen Häuptling. Er bringe sie aus seinem Zelt, Mahtoree liebt ihn wie einen Bruder, er ist sein Bruder. Er soll das jüngste Weib des Sioux haben, ein Dakota ist großmütig.«


  Die Kälte, mit der der Sioux diesen Vorschlag schloß, erstaunte selbst den erfahrenen Trapper. Er starrte hinter ihm her und versuchte nicht eher sein Dolmetscheramt wieder aufzunehmen, als bis Mahtoree sich unter dem Haufen der Krieger verloren hatte, die mit Geduld seine Rückkehr erwartet hatten.


  »Der Häuptling hat sehr klar gesprochen«, fuhr Natty dann fort. »Er will auch die Lady nicht hergeben, auf die Sie, der Herr im Himmel weiß es, auch kein Recht haben. Er will Ihnen das Kind nicht geben, das Sie Ihre Nichte nennen, und er verweigert Ihnen geradezu, mich auszuliefern. Aber er macht ein Anerbieten: Da Ihr Weib über das schöne Alter hinaus ist, sollen Sie sie aus ihrer Wohnung hinausgeben, und wenn sie leer ist, will er sein eigenes Weib schicken, das Flinke Reh, wie die Sioux sie nennen.«


  Busch hörte diese Antworten auf seine verschiedenen Forderungen mit gesammeltem Unwillen an. Er tat selbst, als lache er über den Plan, seine Esther für die jugendliche Tachechana umzutauschen, aber seine Stimme klang hohl und unnatürlich. Doch Esther war weit entfernt, den Vorschlag artig aufzunehmen. Sie keifte im höchsten Diskant in einem Schwall von Worten auf ihren Mann ein.


  Ihr Geschrei war von dem scharfsinnigen Trapper geahnt worden. Er hatte leicht vorausgesehen, ihr zartes Gemüt werde bei einem so skandalösen Vorschlag überfließen und benutzte den Sturm, sich an einen Ort zurückzuziehen, wo er wenigstens vor jeder unmittelbaren Gewalttätigkeit sicher war. Ismael, der seine Forderungen mit fester Entschlossenheit vorgebracht hatte, um sie zu erzwingen, war durch diesen wilden Sturm von seinem Vorsatz abgelenkt.


  »Laßt die Kupferfarbige hervorkommen und ihre Kastanienschönheit einem Weib zeigen, das mehr als einmal die Kirchenglocke gehört hat und ihre wahre Kraft empfand«, schrie Esther und schwang triumphierend die Hände, als sie Ismael und Abiram vor sich her wie zwei ausgerissene Jungen in ihr Lager trieb. »Ich wette, hier ist eine, die sie bald niederreden würde.«


  Gegen dieses Aufbrausen verwundeten Stolzes leistete der erfahrene Gatte keinen Widerstand. Die Wut des Weibes wollte sich nicht besänftigen lassen. Sie hörte nur auf sich, und man hörte ihre Befehle zum Aufbruch. Ismael Busch hatte sein Vieh zusammengetrieben, seine Wagen beladen, um sich vorzubereiten, falls es mit den Sioux zum Äußersten kommen sollte. Folglich fand Esther schon alles vorbereitet. Die Söhne starrten einander an, als sie die außerordentliche Erregung ihrer Mutter sahen, nahmen aber wenig Anteil an einem Vorfall, der in ihrer Erfahrung so manches Gegenstück hatte. Auf Befehl ihres Vaters wurden auch die Zelte schnell auf die Wagen geworfen, gleichsam als Vergeltung für die Treulosigkeit ihrer Verbündeten, und dann verließ der Zug in seiner gewöhnlichen, lässigen Art die Stelle.


  Die Sioux sahen sie abziehen, ohne die geringste Verwunderung oder Rachsucht zu verraten. Der Wilde, wie der Tiger, macht selten einen Angriff auf einen Feind, der ihn erwartet.


  Aber es schien, als wenn Ismael nicht so leicht seine eigentlichen Pläne aufgeben wollte. Sein Zug folgte auf zwei Kilometer dem Lauf des Baches und machte dann auf der Spitze einer Anhöhe halt, an einer Stelle, die einige Vorteile bot. Hier schlug er seine Zelte wieder auf, spannte seine Tiere aus und ließ das Vieh auf die Weide, kurz, er bezog hier regelrecht Lager.


  Mittlerweile hatte sich eine wilde Freude im Lager der Sioux verbreitet. Seit Stunden waren die Megären des Stammes herumgegangen, um alle Krieger gegen den gefangenen verhaßten Feind aufzureizen. Alle waren schon wild erregt, aber es gab verschiedene Meinungen über die Art, ihre Gefangenen zu martern. Bis jetzt waren die Beratungen nur einleitend gewesen, aber der Augenblick der feierlichen Hauptversammlung war nun gekommen, und die Vorbereitungen zur Zusammenberufung wurden mit einer Würde und Feierlichkeit getroffen, die den hohen Interessen bei dieser Gelegenheit angemessen waren. Für die ernste Beratung war der Platz gerade um den Pfahl herum gewählt, an dem der Pawnee angebunden war. Middleton und Paul wurden in ihren Fesseln herbeigeschleppt und vor den Pfahl gelegt, und dann nahmen die Männer nach einer strengen Rangordnung ihre Sitze ein. Jeder Krieger setzte sich in den weiten Kreis mit ernster, bedächtiger Miene.


  Als alle zugegen waren, zündete ein bejahrter Krieger die große Pfeife seines Volkes an und blies den Rauch in die vier Himmelsrichtungen. Sobald dies Opfer dargebracht worden war, reichte er sie Mahtoree, der sie einem Greise zu seiner Seite überreichte. Nachdem alle geraucht hatten, folgte ein ernstes Schweigen.


  Schließlich erhob sich ein alter Häuptling und sprach: »Der Adler am Fall des endlosen Stromes war noch in seinem Ei, viele Winter sind es, seit meine Hand einen Pawnee erschlug. Was meine Zunge sagt, haben meine Augen gesehen. Bohrecheena ist sehr alt. Die Hügel sind länger an ihren Stellen gestanden, als er in seinem Stamm gewesen ist, und die Ströme wurden voll und leer, ehe er geboren war, aber wo ist der Sioux, der es weiß wie er? Was er sagt, werden sie hören. Fällt ein Wort von ihm auf den Boden, werden sie es aufnehmen und in ihren Ohren bewahren. Verweht eins in den Wind, werden meine jungen Leute, die sehr flink sind, es auffassen. Nun hört. Seit das Wasser floß und die Blumen wuchsen, hat der Sioux den Pawnee auf dem Kriegspfad getroffen. Wie der Kuguar die Antilope liebt, liebt der Dakota seinen Feind. Wenn der Panther das Rehkalb an der Quelle findet, legt er sich nieder und schläft? Ihr wißt, er tut es nicht. Er trinkt auch, aber Blut! Ein Sioux ist ein springender Panther, ein Pawnee ein zitterndes Reh. Mögen meine Kinder mich hören. Sie werden meine Worte gut finden. Ich habe geredet.«


  Tiefe, aus der Kehle kommende Schreie der Zustimmung wurden in dem weiten Kreis gehört, denn die Rachgierde ist ein hervorstechender Zug im Charakter der Sioux.


  »Ich bin nur ein Kind«, begann der zweite Sprecher, ein alter Häuptling, der aber noch nicht das biblische Alter erreicht hatte, und sah verstohlen um sich. »Ich lebte noch bei den Weibern, als mein Vater schon ein Mann war. Wenn mein Haupt grau wird, geschieht es nicht, weil ich alt bin. Etwas von dem Schnee, der darauf fiel, als ich auf dem Kriegspfad schlief, ist darauf gefroren, und die heiße Sonne bei den Osagendörfern ist nicht kräftig genug gewesen, den Schnee zu schmelzen.« Ein dumpfes Murmeln hörte man, das die Bewunderung für seine Verdienste ausdrückte, auf die er klug anspielte. Der Redner wartete ein wenig, bis die Erregung sich gelegt hatte, und fuhr dann mit größerer Kraft fort. »Aber die Augen eines jungen Kriegers sind gut. Er kann weit sehen. Er ist ein Luchs. Seht auf mich. Ich will mich umwenden, daß ihr mich von beiden Seiten sehen könnt. Nun wißt ihr, ich bin euer Freund, denn ihr seht auf eine Seite, die nie ein Pawnee sah. Nun seht in mein Antlitz, nicht diese Narbe, denn da können eure Augen nie meinen Geist sehen. Es ist ein Loch, das ein Konza geschnitten. Aber hier ist eine Öffnung, die Wahcondah gemacht hat, durch die ihr in meine Seele blicken könnt. Was bin ich? Ein Dakota von innen und außen, ihr wißt es. Das Blut jedes Geschöpfes auf der Steppe ist rot. Wer kann die Stelle unterscheiden, wo ein Pawnee erschlagen wurde, von der, wo meine jungen Leute einen Bison fingen? Sie ist von gleicher Farbe. Der Herr des Lebens machte sie füreinander. Er machte sie gleich. Aber wird das Gras grün werden, wo ein Bleichgesicht getötet wird? Meine jungen Leute müssen nicht denken, diese Nation sei so zahlreich, daß sie einen Krieger nicht vermissen werde. Sie überzählen sie oft und sagen, wo sind meine Söhne? Wenn sie einen vemissen, werden sie in die Prärie schicken, nach ihm zu sehen, wenn sie ihn nicht finden können, werden sie ihren Boten sagen, nach ihnen unter den Sioux zu fragen; meine Brüder, die Langmesser sind keine Toren, es ist ein mächtiger Arzt von ihrer Nation jetzt unter ihnen, wer kann sagen, wie laut seine Stimme, wie lang sein Arm ist -«


  Die Rede wurde durch den ungeduldigen Mahtoree unterbrochen, der sich plötzlich erhob und in einem Tone, in dem sich Verachtung und Ironie mischte, ausrief: »Meine jungen Leute sollen den bösen Geist der Bleichgesichter in die Versammlung führen. Mein Bruder soll seinen Arzt von Angesicht zu Angesicht sehen!«


  Eine totengleiche, feierliche Stille folgte auf diese unerwartete Unterbrechung. Sie war nicht nur ein schweres Vergehen gegen die heilige Ordnung der Versammlung, sondern der Befehl sollte auch der unbekannten Macht eines jener unbegreiflichen Wesen trotzen, das wenige Indianer ohne Ehrfurcht anstaunen. Dem Befehl wurde aber gehorcht, und Obed wurde zu Esel aus seinem Zelt herbeigeführt, in einer Aufmachung, die sicher auf Spott berechnet war. Als er in den Kreis kam, warf Mahtoree, der den Einfluß des Doktors vorausgesehen hatte und ihm zuvorkommen wollte, indem er ihn der Verachtung preisgab, seine Blicke auf die Versammlung, um seinen Erfolg festzustellen. In der Tat, Natur und Kunst hatten sich vereint, durch Miene und Haltung des Naturforschers eine Wirkung hervorzubringen, die ihn überall zum Gegenstand der Verwunderung gemacht haben würde. Sein Kopf war sorgfältig nach der unter den Sioux beliebtesten Art geschoren worden. Eine prächtige Kopflocke war alles, was von seinem üppigen Haarwuchs übriggeblieben war. Das Gesicht war auffällig bemalt und glich in der totenbeschwörenden Grimmigkeit einem Zauberer. Er trug einen phantastisch bemalten Lendenschurz und gleichsam zum Spott über sein Treiben hingen Kröten, Frösche, Eidechsen, Schmetterlinge, die er alle sorgsam präpariert hatte, an der einsamen Locke seines Hauptes, an seinen Ohren und an seinem ganzen Körper.


  Weucha führte den Esel in den Mittelpunkt des Kreises und ließ ihn dort stehen. Die Beine des Naturforschers waren an das Tier gebunden, so daß man beide für ein Geschöpf halten konnte. Die Verwunderung schien gegenseitig bei den Zuschauern wie bei dem Doktor. Die meisten aber aus der Versammlung wurden doch durch die geheime Ehrfurcht, mit der sie den mysteriösen Charakter Obeds betrachteten, in Bann gehalten. Eine tiefe, regungslose Stille folgte. Dann erhob sich Mahtoree. Er nahm eine würdevolle Haltung ein und warf einen festen Blick auf die Versammlung. Doch änderte sich der Ausdruck seines Auges, als es über die verschiedenen Mienen seiner Anhänger und Gegner hinging. Auf die einen fiel sein Blick ernst, den anderen schien er zu drohen, sollten sie seiner Rache zu trotzen wagen. Noch mitten unter soviel Stolz und Vertrauen verließ ihn der Scharfsinn und die List eines Sioux nicht. Als er so gleichsam den Handschuh dem ganzen Stamm hingeworfen hatte, wurde seine Miene leutseliger.


  »Was ist ein Sioux?« begann der Häuptling, »er ist der Beherrscher der Prärie und Herr des Wildes. Die Fische in dem Strom der trüben Wasser kennen ihn und kommen auf seinen Ruf. Er ist ein Fuchs an Rat, ein Adler an Gesicht, ein grauer Bär im Kampf. Ein Dakota ist ein Mann!« Nachdem er das dumpfe Beifallsmurmeln, das auf diese schmeichelhafte Schilderung gefolgt war, abgewartet hatte, fuhr er fort: »Was ist ein Pawnee? Ein Dieb, der nur Weiber bestiehlt, eine Rothaut ohne Tapferkeit, ein Jäger, der Wildbret erbettelt. Im Rat ist er ein Eichhörnchen, das von Stelle zu Stelle hüpft, er ist eine Eule, die zur Nachtzeit auf die Steppe geht, im Kampf ist er ein Elch, dessen Beine lang sind. Ein Pawnee ist ein Weib!« Eine zweite Pause folgte, während der ein Freudengeschrei ausbrach. Man verlangte, daß diese Worte beißender Verachtung dem Pawnee übersetzt werden sollten. Natty nahm den Befehl aus Mahtorees Augen entgegen und gehorchte. Hartherz hörte ihn ernst an und dann richtete er wieder seinen Blick in die leere Ferne. Mahtoree beobachtete sein Antlitz mit einem Ausdruck, der zeigte, wie unauslöschlich der Haß sei, den er gegen den einzigen Häuptling fühlte, dessen Ruf mit dem seinen verglichen werden konnte. Befremdet, daß er den Stolz eines Nebenbuhlers nicht hatte verletzen können, den er wie einen Knaben ansah, fuhr er fort, die Gemüter seiner Krieger zu reizen.


  »Wäre die Erde mit Ratten bedeckt, die zu nichts nutz sind«, sagte er, »so wäre kein Raum für Büffel mehr, die dem Indianer Nahrung und Kleidung geben. Wären die Steppen mit Pawnees bedeckt, würde kein Raum mehr sein für den Fuß eines Dakota. Ein Wolf-Indianer ist eine Ratte, ein Sioux ein schwerer Büffel, laßt die Büffel auf die Ratten treten und sich Raum machen.


  Meine Brüder, ein kleines Kind hat zu euch gesprochen. Es sagte euch, sein Haar sei nicht grau, aber gefroren - es sagte, das Gras werde nicht wachsen, wo ein Bleichgesicht gestorben ist. Kennt er die Farbe des Blutes von einem Langmesser? Nein, ich weiß, er kennt es nicht, er hat es nie gesehen. Welcher Dakota, außer Mahtoree, hat je ein Bleichgesicht erschlagen? Nicht einer. Aber Mahtoree muß schweigen. Jeder Sioux wird sein Ohr schließen, wenn er spricht. Die Skalpe in seinem Wigwam wurden von Weibern genommen. Sie wurden von Mahtoree genommen, und er ist ein Weib. Sein Mund ist geschlossen, er wartet auf das Fest, um mit den Mädchen zu singen.«


  Trotz der Rufe des Bedauerns und der Rache, die auf eine so beschämende Erklärung folgten, nahm der Häuptling seinen Sitz ein, als sei er entschlossen, nicht mehr zu sprechen. Aber als das Murren lauter und allgemeiner wurde, und sich drohende Anzeichen zeigten, daß die Versammlung sich in Verwirrung auflösen würde, erhob er sich und nahm seine Rede wieder auf.


  »Mögen meine jungen Leute nach Tetao sehen«, schrie er jetzt, »sie werden seinen Skalp im Pawnee-Rauch trocknen sehen. Wo ist der Sohn von Bohrecheena? Seine Gebeine sind weißer als die Gesichter seiner Mörder! Schläft Mahhah in seinem Zelt? Ihr wißt, es sind viele Monde, seit er in die ewigen Jagdgründe aufbrach. Ich wollte, er wäre hier, daß er sagen könnte, von welcher Farbe die Hand war, die seinen Skalp nahm!«


  Auf diese Weise fuhr der listige Häuptling mehrere Minuten fort und nannte die Krieger bei Namen, von denen bekannt war, daß sie ihren Tod im Kampf mit den Pawnees gefunden hatten. Mitten in seiner Rede trat ein sehr alter Mann, der nur noch mit größter Beschwerde gehen konnte, in den Mittelpunkt des Kreises und stellte sich vor den Häuptling. Der alte Indianer war einst ausgezeichnet durch seine Schönheit und durch seinen Adlerblick. Jetzt aber war seine Haut runzlig und seine Züge waren von vielen Narben durchfurcht. Das Murmeln und sein Name Le Balafrè, die durch die Versammlung liefen, als er erschien, zeigten, für wie außerordentlich sein Besuch gehalten wurde. Da er jedoch weder sprach, noch sich bewegte, legte sich bald die Aufmerksamkeit, die durch sein Erscheinen erregt worden war. Mahtoree sprach weiter und schloß dann mit einem plötzlichen Hinweis auf den Stolz und die Tapferkeit seines Stammes.


  Mitten unter dem Beifallsmurmeln hörte man eine tiefe, hohle Stimme.


  Eine feierliche Stille folgte auf die Töne, und dann sah man erst die Lippen des Greises sich bewegen.


  »Der Tag Le Balafrès ist seinem Ende nahe«, waren die ersten Worte, die deutlich gehört wurden. »Er ist gleich dem Büffel, dessen Haar nicht länger wachsen will. Er wird bald bereit sein, seine Wohnung zu verlassen, um eine andere aufzusuchen, die weit ist von den Dörfern der Sioux, deswegen geht es ihn nichts mehr an, was er zu sagen hat, sondern die, die er zurückläßt. Seine Worte sind gleich der Frucht am Baum, reif und an der Zeit, den Häuptlingen gegeben zu werden.


  Viel Schnee ist gefallen, seit Le Balafrè auf dem Kriegspfad war, sein Blut ist sehr heiß gewesen, aber es hat Zeit gehabt, kalt zu werden. Wahcondah gibt ihm nicht mehr Träume des Krieges, er sieht, daß es besser ist, im Frieden zu leben.


  Meine Brüder, ein Fuß ist den Ewigen Jagdgründen zugewendet, der andre wird bald folgen, und dann wird man einen alten Häuptling nach den Spuren von seines Vaters Mokassins spähen sehen, damit er sich nicht irre, sondern sicher sei, vor den Herrn des Lebens auf den Pfad zu kommen, den schon viele gute Indianer eingeschlagen haben. Aber wer wird folgen? Le Balafrè hat keinen Sohn, sein ältester hat zu viele Pawnee-Pferde geritten, die Gebeine des jüngsten sind von Konzahunden benagt worden. Le Balafrè ist gekommen, sich nach einem jungen Arm umzusehen, auf den er sich lehnen könnte, um einen Sohn zu suchen, daß sein Zelt nicht leer bleibt, wenn er heimgegangen ist. Tachechana, das Flüchtige Reh der Sioux, ist zu zart, einen Krieger zu ertragen, der alt ist. Sie sieht vor sich und nicht hinter sich. Ihr Gemüt ist in der Wohnung ihres Mannes.«


  Die Rede des alten Kriegers war ruhig, aber entschlossen. Seine Erklärung wurde mit Schweigen aufgenommen, und obwohl mehrere Häuptlinge, die mit Mahtoree einverstanden waren, ihre Augen auf ihren Anführer richteten, wagte doch keiner, sich einem so alten Häuptling in einem Entschluß zu widersetzen, der mit den Gewohnheiten des Stammes im Einklang stand.


  Le Balafrè ging mühsam auf die Gefangenen zu. Er blieb vor Hartherz stehen, dessen untadelige Gestalt und dessen unverändertes Auge er lange mit großer Zufriedenheit betrachtete. Dann winkte er gebieterisch und wartete, bis der Pawnee mit einem Messerschnitt vom Pfahl und von seinen Fesseln befreit worden war. Als der junge Krieger seinem dunklen schwachen Blick nähertrat, wurde die Untersuchung mit aller Genauigkeit wiederholt.


  »Gut«, murmelte endlich der vorsichtige alte Krieger, als er entdeckte, daß seine Erfahrung nichts zu tadeln finden konnte, »das ist ein springender Panther! Spricht mein Sohn mit der Zunge eines Sioux?«


  Das Verständnis, das aus den Augen des Gefangenen leuchtete, verriet, wie gut er die Frage verstand, aber noch war er viel zu stolz, seine Gedanken in einer Sprache mitzuteilen, die einem feindlichen Volke angehörte. Einige der umstehenden Krieger erklärten dem alten Häuptling, der Gefangene sei ein Pawnee-Wolf.


  »Mein Sohn öffnete die Augen an den Wassern der Wölfe«, sagte Le Balafrè in der Sprache dieser Nation, »aber er wird sie schließen an der Krümmung des Stroms der trüben Wasser. Er wurde als Pawnee geboren, aber er wird sterben als Dakota. Sieh mich an. Ich bin ein Baum, der einst viele mit seinem Schatten deckte. Die Blätter sind gefallen und die Zweige beginnen sich zu neigen. Aber eine einzige Stütze sprießt aus meinen Wurzeln hervor, es ist eine kleine Rebe, und sie windet sich um einen Baum, der grün ist. Ich habe mich lange umgesehen, wo eine würdig wäre, an meiner Seite zu wachsen. Nun habe ich sie gefunden. Le Balafrè ist nicht länger ohne einen Sohn, sein Name wird nicht vergessen werden, wenn er fort ist. Krieger der Sioux, ich nehme diesen in mein Zelt.«


  Keiner wagte, das Recht zu bestreiten, und Le Balafrè nahm seinen zukünftigen Sohn beim Arm, führte ihn gerade in den Mittelpunkt des Kreises und stand neben ihm mit einem triumphierenden Blick. Mahtoree verriet durch nichts seine Gesinnung, aber die Erfahrenen in der Versammlung sahen deutlich ein, daß zwei so berühmte Häuptlinge, die in allem Nebenbuhler waren, nicht im gleichen Stamm leben konnten. Doch war Le Balafrès Wunsch geheiligt, und keiner wagte seine Stimme gegen ihn zu erheben.


  »Mein Vater ist sehr alt, aber noch hat er nicht auf alles gesehen«, sagte Hartherz nach längerem Schweigen plötzlich mit so lauter Stimme, daß sie von allen gehört wurde. »Er hat nie einen Büffel zur Fledermaus werden sehen. Er wird nie einen Pawnee einen Sioux werden sehen!«


  Es lag etwa Ruhiges in der Art, wie er diese Entscheidung aussprach, daß die meisten von der Unabänderlichkeit seines Entschlusses überzeugt waren. Aber Le Balafrès Herz verlangte nach einem Sohn.


  »Es ist recht«, sagte er, »so muß der Tapfere sprechen, daß die Krieger seinen Mut sehen. Es gab eine Zeit, wo Le Balafrès Stimme die lauteste in den Zelten der Konza war. Aber die Wurzel seines weißen Haares ist Weisheit. Mein Kind wird den Sioux zeigen, daß er gehorsam ist, indem er ihre Feinde schlägt. Männer der Sioux, dies ist mein Sohn!«


  Der Pawnee zögerte einen Augenblick, trat dann vor den Häuptling, nahm seine harte runzlige Hand und legte sie mit Ehrfurcht auf sein Haupt, um die Größe seines Dankes anzuerkennen. Dann trat er einen Schritt zurück, reckte sich zu seiner ganzen Höhe auf und sah auf die feindliche Bande mit einem Blick voll Verachtung, während er laut in der Siouxsprache sagte:


  »Hartherz hat sich von außen und innen betrachtet. Er hat alles überdacht, was er getan hat auf der Jagd und im Krieg. Überall ist er derselbe. Nirgends Veränderung. Er ist in allem ein Pawnee. Er hat so viele Sioux erschlagen, daß er nie in ihren Zelten essen könnte. Seine Pfeile würden zurückfliegen, die Spitze seiner Lanze würde am unrechten Ende sein, ihre Freunde würden weinen bei jedem Kriegsgeschrei, ihre Feinde würden lachen. Kennen die’ Sioux einen Wolf? Mögen sie ihn nochmals ansehn. Sein Haupt ist bemalt, sein Arm ist Fleisch, aber sein Herz ist Fels. Wenn die Sioux die Sonne von den Felsgebirgen kommen und zum Land der Bleichgesichter gehen sehen, dann wird Hartherz sanft und sein Geist ein Sioux werden. Bis dahin wird er leben und sterben als ein Pawnee.«


  Ein Freudengeschrei, das die Rachlust der Sioux ankündigte, unterbrach den Sprecher. Der Gefangene wartete einen Augenblick, daß die Bewegung sich legte, wandte sich dann wieder zu Le Balafrè und fuhr in sanfterem Ton fort, um den Stolz eines Mannes nicht zu verletzen, der so gern sein Wohltäter sein wollte.


  »Möge sich mein Vater schwerer auf das Reh der Dakota lehnen«, sagte er. »Sie ist schwach jetzt, aber wenn sich ihr Zelt mit Kindern füllt, wird sie stärker werden. Siehe«, fuhr er fort und lenkte die Augen des andern auf das ernste Gesicht des aufmerksamen Trappers, »Hartherz ist nicht ohne ein Weißhaupt, ihm den Weg zu zeigen zu den Ewigen Jagdgründen. Wenn er je einen anderen Vater hat, soll es dieser Krieger sein.«


  Le Balafrè wandte sich in seiner Hoffnung getäuscht, von dem Jüngling weg und näherte sich dem Fremden, der ihm zuvorgekommen war. Mehrere Augenblicke vergingen, ehe der Sioux sprach, und dann geschah es voll Zweifel. »Das Haupt meines Bruders ist weiß«, sagte er, »aber Le Balafrès Auge gleicht nicht mehr dem des Adlers. Von welcher Farbe ist seine Haut?«


  »Wahcondah machte mich wie die, die da auf ihr Urteil warten, aber Gutes und Schlimmes hat mich dunkler gefärbt, als die Haut eines Fuchses ist. Was macht das! Obwohl die Rinde rauh und geborsten ist, das Herz des Baumes ist gesund.«


  »Mein Bruder ist ein Langmesser! Laßt ihn nach Sonnenuntergang sehn und seine Augen öffnen. Siehst du den Salzsee jenseits der Berge?«


  »Die Zeit ist gewesen, Sioux, wo wenige das Weiße auf des Adlers Haupt von weiter sehen konnten als ich, aber der Glanz von achtzig Wintern hat meine Augen verdunkelt. Meint der Sioux, ein Bleichgesicht sei ein Gott, daß er den Hügel sehen kann?«


  »So möge mein Bruder auf mich sehen. Ich bin ihm nahe, und er kann sehen, daß ich eine Rothaut bin. Warum kann sein Volk nicht alles sehen, da es nach allem verlangt?«


  »Ich verstehe, Häuptling, und ich will nicht die Wahrheit deiner Worte bestreiten. Aber, obgleich ich von der Rasse bin, die ihr so wenig liebt, würde mein schlimmster Feind nicht zu sagen wagen, daß ich je die Güter eines andern angetastet habe.«


  »Und doch ist mein Bruder unter die Rothäute gekommen, einen Sohn zu suchen?«


  Der Trapper legte einen Finger auf Balafrès nackte Schulter, sah in sein narbenreiches Gesicht mit einem stillen, vertrauensvollen Blick und antwortete: »Es geschah nur dem Jungen zum Besten. Ich habe ihn zu meinem Sohn gemacht, damit er wisse, daß er jemanden zurücklasse - - -«


  In diesem Augenblick erhob sich ein wirres Geschrei unter den Megären im Kreis der Versammlung. Als die beiden Alten sich zu dem Pawnee wandten, sahen sie ihn in dem Mittelpunkt des Kreises stehen, das Haupt erhoben, das Auge ins Leere gerichtet, als wenn alle seine Kräfte im Hören versunken wären. Ein Lächeln erhellte für einen Augenblick sein Gesicht, dann nahm er seine frühere Haltung ein. Diese Bewegung hatte man für Verachtung ausgelegt, und selbst die Häuptlinge begannen sich zu ereifern. Unfähig aber, ihre Wut zu zähmen, brachen die Weiber zusammen in den Kreis und fingen ihren Angriff damit an, daß sie den Gefangenen mit den bittersten Schimpfreden belegten. Le Balafrè wandte sich enttäuscht weg, während der Trapper, dessen edle Züge mit seiner inneren Erregung kämpften, sich näher an seinen jungen Freund drängte. Die Erregung verbreitete sich bald unter die jüngeren Krieger, obgleich die Häuptlinge noch zögerten, das Zeichen zu geben. Mahtoree, der diese Rachgier abgewartet hatte, um seinen eigenen Haß zu verbergen, ermutigte jetzt mit einem Wink die Krieger, anzufangen.


  Weucha sprang auf dies Zeichen vor und, sich mitten unter die Weiber drängend, hieß er sie warten, bis ein Krieger mit der Marter anfange, dann sollten sie ihr Opfer Tränen wie ein Weib vergießen sehen. Der Wilde fing damit an, daß er seinen Tomahawk über das Haupt des Gefangenen auf eine Art schwang, daß man glaubte, die Waffe müßte sich jeden Augenblick tief in den Schädel bohren. Hartherz schien aber dagegen unempfindlich. Sein Auge hatte den gleichen festen Blick in die Weite. Jetzt legte der Sioux die kalte Schneide auf das nackte Haupt seines Opfers und fing an, die verschiedenen Arten des Skalpierens zu zeigen. Die Weiber hielten zu diesen Grausamkeiten mit ihrem Geschrei den Takt und versuchten vergeblich, eine Spur von Angst aus den unempfindlichen Zügen des Pawnee hervorzulocken.


  Die Augen des Trappers folgten jeder Bewegung des Tomahawk mit der Teilnahme eines wirklichen Vaters, bis er endlich unwillig ausrief: »Sieh auf den Pawnee, Sioux, und merke dir, was eine Rothaut werden kann, die den Herrn des Lebens fürchtet und seinen Gesetzen folgt. Wie viele eures Volkes hat er in die Ewigen Jagdgründe geschickt«, fuhr er lauter fort, um Weucha zum Äußersten zu reizen und so die Marter abzukürzen, »wie viele heulende Sioux hat er erschlagen, wie ein Krieger in offener Schlacht, während mehr Pfeile in der Luft waren, als Flocken fallenden Schnees Geht, wird Weucha je den Namen eines Kriegers sagen, den er erschlug?«


  »Hartherz!« rief der Sioux, wandte sich in seiner Wut und richtete einen tödlichen Schlag auf das Haupt seines Opfers. Sein Arm fiel in die hohle Hand des Gefangenen. Einen Augenblick standen beide wie gebannt in dieser Stellung. Der eine wie leblos durch den unerwarteten Widerstand, der andere sein Haupt neigend, um den Tod mit der innigsten Ergebung zu empfangen. Die Weiber erhoben ein Triumphgeschrei, denn sie glaubten, die Nerven des Gefangenen hätten endlich nachgegeben. Der Trapper zitterte für die Ehre seines Freundes, und Hektor brach in ein erbärmliches Geheul aus. Aber der Pawnee schwankte nur einen Augenblick. Dann erhob er die andere Hand blitzschnell, der Tomahawk funkelte in der Luft und Weucha sank zu seinen Füßen, das Haupt gespalten bis zum Auge. Dann bahnte der Häuptling sich mit der blutigen Waffe einen Weg, schoß durch die Öffnung im Kreis, ließ die erschreckten Weiber hinter sich und schien den Abhang mit einem einzigen Sprung hinabzueilen.


  Wäre ein Blitz vom Himmel mitten unter die Sioux gefahren, er hätte nicht größere Bestürzung als dieser Akt verzweifelter Kühnheit erregt. Die Weiber stießen einen schrillen, klagenden Schrei aus, und einen Augenblick verloren selbst die ältesten Krieger ihre Besinnung. Dann aber folgte ein Rachegeschrei aus hundert Kehlen. Die Verfolger aber hielt ein gebieterischer Ruf Mahtorees zurück. Der Häuptling, in dessen Antlitz Befremden und Wut kämpften, streckte seinen Arm zum Fluß aus, und das Geheimnis war erklärt. Hartherz hatte schon fast die Hälfte des Grundes, der zwischen der Anhöhe und dem Wasser lag, hinter sich gelassen. In diesem Augenblick kam eine Bande bewaffneter und berittener Pawnees eine Anhöhe auf dem anderen Ufer herauf und galoppierte an den Rand des Flusses, in den sich gleich darauf der Flüchtling stürzte. Mit wenigen starken Stößen gewann er das rettende Ufer, und das Kriegsgeschrei der Pawnees verkündete den Sioux den Triumph ihrer Feinde.


  Während die Krieger im Lager der Sioux sich bewaffneten, wurden die Jungen auf den Weidegrund um die Pferde geschickt. Die Zelte wurden eiligst von den Weibern abgebrochen. Die Säuglinge kamen auf den Rücken ihrer Mütter und die Kinder, die zum Gehen groß genug waren, wurden in die Nachhut getrieben. Die verschiedenen Vorbereitungen gingen unter entsetzlichem Geschrei vor sich, wurden aber mit unglaublicher Schnelligkeit ausgeführt. Mahtoree versäumte keine Pflicht, die zu seiner verantwortlichen Aufgabe gehörte. Von der Anhöhe am Ufer konnte er vollkommen die Stärke und Schwenkungen des feindlichen Haufens übersehen. Er lächelte grimmig, als er sah, daß die Sioux zahlenmäßig bei weitem überlegen waren. Trotz dieses Vorteils jedoch gab es in anderer Hinsicht eine Ungleichheit, die wahrscheinlich seinen Erfolg im nahen Kampf zweifelhaft machen konnte. Sein Stamm bewohnte die mehr nördlichen und unwirtlichen Gegenden und war nicht sehr reich an Pferden und Waffen, die den größten Reichtum der westlichen Indianer ausmachten. Die feindlichen Pawnees waren alle beritten, und es handelte sich anscheinend um auserlesene Krieger. Dagegen waren viele aus seinem Gefolge weit besser zur Jagd als zum Kampf bewaffnet. Noch strahlte sein kühnes Auge über den Kriegern, auf die er sich oft verlassen hatte, doch fühlte er in der besonderen Lage, in der er sich befand, kein Verlangen, den Kampf zu beschleunigen, da er auch durch die Gegenwart der Weiber und Kinder behindert war und die Wahl der Stellung gänzlich dem Feind überlassen mußte.


  Auf der andern Seite zeigten auch die Pawnees im Augenblick kein Verlangen, die Sache zur Entscheidung zu treiben. Es war gefährlich, den Fluß im Angesicht eines entschlossenen Feindes zu überschreiten. Aber ihr Häuptling brannte vor Verlangen, die Schande auszumerzen, die ihm widerfahren war. Hartherz hatte sich kaum mit den Seinen vereinigt, als er sich auch schon nach einigen kurzen Mitteilungen zum Entscheidungskampf vorbereitete. Sein Lieblingspferd wurde ihm gebracht, Waffen wurden ihm feierlich überreicht, und sein Antlitz erhellte sich in wilder Freude, als er die Federkraft des Bogens und den gut ausgewogenen Speer versuchte. Er ritt unter seinen Kriegern auf und ab und lenkte das Tier mit großer Anmut und Geschicklichkeit. Er schwang die Lanze, als wolle er sich im Sitz versuchen, und dann untersuchte er wieder genau die Feuerwaffe, die man auch wie alle anderen Waffen für ihn mitgebracht hatte.


  Inzwischen war Mahtoree mit den nötigen Vorbereitungen fertig geworden.


  Er winkte dann einem alten Krieger, dem er die Gefangenen übergeben wollte, führte ihn auf die Seite, legte bedeutungsvoll einen Finger auf seine Schulter und sagte vertrauensvoll: »Wenn meine jungen Leute die Pawnees schlagen, gebt den Weibern Messer. Genug! Mein Vater ist alt, er braucht nicht Weisheit von einem Knaben zu lernen.«


  Der Rote antwortete mit einem rohen Blick, und der Häuptling schien wegen einer wichtigen Sache beruhigt zu sein. Er warf sich jetzt auf sein Roß und gab mit dem Blick eines Herrschers seinen Kriegern das Zeichen, ihm zu folgen. Die feindlichen Krieger waren nur durch das Wasser getrennt, aber der Strom war zu breit, um ein wirkungsvolles Feuer zu eröffnen. Trotzdem wurden einige nutzlose Schüsse gewechselt.


  Beim Aufbruch der Siouxkrieger hatte sich der alte Trapper vorsichtig seinen gefesselten Freunden genähert. Er ahnte, daß Mahtoree sie, während der Kampf wogte, rücksichtslos von den blutdürstigen Weibern umbringen lassen wollte. Natty hatte den Häuptling beobachtet, als er mit dem Sioux sprach, der sie bewachen sollte, und wußte, daß keine Zeit mehr zu verlieren war.


  »Still«, flüsterte Bumppo, als er nahe genug war, und schnitt geschickt und schnell die Riemen durch, die Pauls einen Arm an seinen Körper fesselten. Dann legte er sein Messer in den Bereich der befreiten Hand. »Still, Junge, das war ein glücklicher Augenblick! Das Geschrei lenkt die Blutsauger von uns ab und soweit sind wir sicher. Befreien Sie sich selbst weiter, aber vorsichtig, es muß unbemerkt geschehen.«


  »Schönen Dank für das bißchen Hilfe«, murmelte der Bienenjäger, der den Alten nicht verstand.


  »Still und vorsichtig«, warnte Natty, der sich etwas von seinen Freunden entfernt hatte und eifrig die Bewegungen der Feinde beobachtete. »Wenn Ihr frei seid, könnt ihr noch lange nicht gehen, denn das Blut war zu lange abgesperrt. Geht vorsichtig und langsam zu Werk.« Mit diesen Worten ging er fort und suchte den verbissenen Gefangenenaufseher.


  Er traf ihn, wie er Messer unter die Weiber austeilte, die die Waffen mit einem dumpfen, eintönigen Gesang empfingen, in dem sie die Verluste ihres Volkes in den Kämpfen mit den Weißen aufzählten und die Lust und den Ruhm der Rache feierten. Jedes der Weiber begann nach Empfang des Messers einen langsamen, gemessenen Tanz um den Wilden, den sie schließlich in einen Kreis einschlossen. Sie bewegten sich im Takt des Gesanges, und ihre Gebärden deuteten Trauer oder wilde Rache an. Der Trapper trat in den Mittelpunkt ihres Kreises mit der gleichen Ruhe und Überlegenheit, mit der er in eine Dorfkirche gegangen wäre. Bumppo gab den Megären ein Zeichen, aufzuhören und fragte dann:


  »Warum singen die Mütter der Sioux mit bittren Zungen? Die Gefangenen sind noch nicht in ihrem Dorf, ihre jungen Leute sind noch nicht mit Skalpen zurückgekommen!«


  Ein allgemeines Geheul antwortete ihm, und einige der kühnsten Weiber schwangen ihre Messer in gefährlicher Nähe seiner Augen.


  »Ihr seht keinen Krieger vor euch und keine Flüchtlinge der Langmesser, die beim Anblick von Messern bleich werden«, rief der Trapper, ohne einen Muskel zu verziehen. »Mögen die Siouxweiber bedenken, wenn ein Bleichgesicht stirbt, springen hundert dort auf, wo es gefallen ist.«


  Die Weiber gaben keine Antwort, nur zogen sie ihren Kreis schneller und schneller. Plötzlich brach eine der ältesten und wildesten von ihnen aus dem Ring und stieß auf die Opfer ihrer Rache wie ein Raubvogel. Die andern folgten wie eine ungeordnete schreiende Herde. In diesem gefährlichen Augenblick fiel dem Trapper der Naturforscher ein, der immer noch abseits hoch zu Esel saß.


  »Mächtiger Zauberer meines Volkes!« rief der Alte in der Siouxsprache, »erhebe deine Stimme und sprich, das Siouxvolk möge hören.«


  Entweder hatte Asinus durch seine früheren Erfahrungen so viel gelernt, daß er den Wert seiner sonoren Eigentümlichkeiten kannte oder das sonderbare Schauspiel von einem Dutzend Megären, die an ihm vorübereilten und die Luft mit Geschrei erfüllten, das selbst den Ohren eines Esels empfindlich war, rührte sein Gemüt; so viel ist jedenfalls sicher, er schrie, und zwar laut genug, um gehört zu werden. Es war das erstemal, daß der Esel seit seiner Ankunft im Lager schrie. Durch den fremden, anscheinend furchtbaren Ruf gewarnt, zerstoben die Furien und ließen wie erschreckte Geier schreiend von ihrem Raub ab. Inzwischen hatte die plötzliche Gefahr das Blut in Pauls und Middletons Adern in Bewegung gesetzt. Beide schüttelten die durchschnittenen Fesseln ab und sprangen auf, um ihr Leben teuer genug zu verkaufen. Natty eilte zu ihnen, um bei dem drohenden Kampf an ihrer Seite zu stehen. In diesem Augenblick aber legte sich eine gigantische Hand auf seine Schultern. Er wandte sich um und fand sich in den Händen von Ismael Busch. Weder der Grenzer noch seine Söhne hielten es für nötig, weitläufige Erklärungen zu geben. Middleton und Hover wurden mit sehr großer Schnelligkeit wieder gebunden, und diesmal blieb auch der alte Trapper nicht verschont. Das Zelt Mahtorees wurde abgebrochen, die Frauen kamen auf die Pferde und der Zug machte sich auf den Weg zum Lager des Auswanderers. Während dieser summarischen kurzen Anordnung sah man den alten Indianer und seine wilden Gefährtinnen über die Prärie in der Richtung auf die Nachhut der Sioux fliehen. Der alte Lagerplatz lag jetzt still und leer, wie jede andere Stelle in diesen weiten Einöden.


  Während dies auf der Hochebene vor sich ging, waren die feindlichen Parteien unten am Fluß noch nicht aneinandergeraten. Hartherz bemerkte bald, daß sein Gegner Zeit gewinnen wollte. Er veränderte deshalb seinen Plan und zog sich vom Ufer zurück, um die Sioux zum Übergang zu veranlassen. Die Herausforderung wurde aber nicht angenommen, und die Wölfe waren gezwungen, einen anderen Weg einzuschlagen. Statt länger kostbare Zeit zu vergeuden, führte der junge Häuptling der Pawnees seine Krieger in schnellem Galopp wieder an das Ufer des Flusses, um eine günstige Stelle für den Übergang zu suchen. Sobald der Plan auf dem anderen Ufer entdeckt wurde, nahm jeder berittene Sioux einen Krieger hinten auf sein Pferd, und Mahtoree konnte seine ganze Streitkraft gegen den Versuch konzentrieren. Hartherz hatte die Bewegung verfolgt und machte hart am Ufer plötzlich halt. Der Fluß war an dieser Stelle doppelt so breit wie gewöhnlich und anscheinend flach. In der Mitte lag eine ziemlich große nackte Sandbank, nur wenig über die Wasserfläche ragend. Hartherz sprach mit seinen Kriegern und machte sie mit seinem verwegenen Plan bekannt. Dann stürzte er allein in die Flut und erreichte teils schwimmend die Sandbank. Als seine schnaufende Stute aus dem Wasser kam, fand er sich auf einem ziemlich festen Sandboden. Er lenkte das stolze Tier mutwillig über die Fläche, bewußt seine Feinde so herausfordernd. Die Sioux antworteten mit einem Schrei wilder Wut. Sie eilten zum Ufer, und eine Ladung von Pfeilen und einige Flinten wurden nutzlos abgefeuert. Als sich die tapfersten Sioux in den Fluß stürzen wollten, hielt sie ein Befehl Mahtorees zurück. Der Häuptling teilte nicht erst lange seine Pläne den Vertrauten mit, sondern schickte sie einfach in den Nachtrupp zurück. Dann ritt er eine kurze Strecke in den Fluß. Anhaltend hob er mehrere Male seine Hand, mit der Fläche auswärts, und gab so das Zeichen zum Waffenstillstand. Dann, gleichsam um seine Aufrichtigkeit zu beweisen, warf er sein Gewehr an das Ufer und ritt tiefer in das Wasser. Dann hielt er wieder, um zu sehen, auf welche Weise der Pawnee seine Friedensanträge aufnehmen würde. Als Hartherz die wohlbekannte Gestalt des Siouxhäuptlings in den Fluß reiten sah, winkte er triumphierend mit der Hand und erhob, die Lanze schwenkend, das durchdringende Kriegsgeschrei seines Volkes als Herausforderung, näher zu kommen. Aber als er die Zeichen zum Waffenstillstand sah, wollte er kein geringeres Vertrauen als sein Feind zeigen. Er ritt zur äußersten Spitze der Sandbank, warf seine lange Büchse weg und ritt dann wieder zurück.


  Die beiden Häuptlinge waren jetzt gleichmäßig bewaffnet. Jeder hatte einen Speer, einen Bogen, einen Köcher, eine Streitaxt und ein Messer. Jeder hatte auch einen Lederschild, der zur Verteidigung gegen einen unvorhergesehenen Angriff mit diesen Waffen dienen konnte. Der Sioux zögerte nicht länger, ritt tiefer in den Fluß und erreichte bald die Sandbank nicht weit von Hartherz. Der Pawnee hatte sich etwas zurückgezogen und erwartete seinen Feind mit Ruhe und Würde. Der Sioux machte eine kurze Schwenkung, um die Ungeduld seiner Stute zu bändigen, dann ritt er in die Mitte der Sandbank und lud den andern durch einen höflichen Wink ein, nahe zu kommen. Hartherz näherte sich vorsichtig, hielt in einiger Entfernung und richtete sein glänzendes Auge auf seinen Feind. Eine lange, feierliche Pause folgte, die beiden Gegner musterten sich schweigend. Mahtoree warf schließlich seinen Schild auf die Schulter, als wolle er noch mehr Vertrauen erwecken, machte eine begrüßende Bewegung und sprach zuerst.


  »Möge der Pawnee auf die Hügel gehen«, sagte er, »und von der Morgen-bis zur Abendsonne, vom Land des Schnees bis in das der Blumen schauen, er wird sehen, daß die Erde sehr groß ist. Warum können die Rothäute nicht Raum finden für alle ihre Dörfer?«


  »Hat der Sioux je gehört, daß ein Krieger der Wölfe in seine Dörfer gekommen ist, um Raum für sein Zelt zu erbitten?« antwortete Hartherz mit Verachtung. »Wenn die Pawnees jagen, schicken sie dann Boten zu Mahtoree, ihn zu fragen, ob Sioux in den Prärien sind?«


  »Wenn Hunger ist im Zelt eines Kriegers, sieht er sich nach Büffeln um, die ihm zur Nahrung gegeben sind«, fuhr der Sioux fort und bemühte sich, den Zorn niederzuhalten. »Wahcondah hat ihnen mehr gegeben als Indianer sind. Er hat nicht gesagt, dieser Büffel soll für den Pawnee und jener für den Dakota sein, dieser Büffel für einen Konza und jener für einen Omaha. Nein, er sagte, es sind ihrer genug. Ich liebe meine roten Brüder und ich habe ihnen große Reichtümer gegeben. Das schnellste Pferd kann in vielen Tagen nicht aus dem Dorf der Sioux in das Dorf der Wölfe reiten. Es ist weit von den Städten der Pawnees zum Fluß der Osagen. Es ist Raum für alles, was ich liebe. Warum also sollte ein roter Mann seinen Bruder schlagen?«


  Hartherz ließ das eine Ende seiner Lanze zur Erde und, nachdem er auch seinen Schild auf die Schulter geworfen hatte, saß er nachlässig auf seine Waffe gelehnt, während er mit einem unzweideutigen Lächeln antwortete: »Sind die Sioux müde der Jagd und des Krieges? Wünschen sie das Wild zu kochen und nicht zu töten? Wollen sie ihr Haar ihr Haupt bedecken lassen, daß ihre Feinde die Köpfe nicht entdecken können? Geh, ein Pawneekrieger wird nie unter solche Siouxweiber kommen, sich eine Frau zu holen.«


  Mahtoree blickte wütend auf, als er diese beißende Beleidigung hörte, unterdrückte aber wieder das heftige Gefühl.


  »So sollte ein junger Häuptling vom Krieg sprechen«, antwortete er gefaßt, »aber Mahtoree hat das Elend von mehreren Wintern gesehen, als sein Bruder. Als die Nächte lang waren, wenn Dunkelheit war in seinem Zelt, während die Jüngeren schliefen, hat er nachgedacht über die Not seines Volkes. Er hat zu sich gesagt: Sioux, zähle die Skalpe im Rauch. Sie sind alle rot, außer zweien! Tötet der Wolf den Wolf, oder beißt die Schlange ihre Schwester? Sie tun es nicht, darum, Sioux, tut ihr Unrecht, auf dem Pfad zu gehen, der in das Dorf einer Rothaut führt, mit dem Tomahawk in der Hand.«


  »Der Sioux möchte den Krieger seines Ruhms berauben? Er möchte zu seinen jungen Leuten sagen: geht, grabt Wurzeln in den Steppen, sucht Höhlen, euren Tomahawk zu begraben, ihr seid nicht länger Krieger!«


  »Wenn Mahtorees Zunge je so sagt«, antwortete der Häuptling mit einem unwilligen Blick, »dann mögen seine Weiber sie ihm ausschneiden und mit den Büffelstücken braten. Nein«, fuhr er fort und ritt einen Schritt näher, »die Rothäute können nie einen Feind entbehren, sie sind zahlreicher als die Blätter der Bäume, die Vögel an den Himmeln oder die Büffel in der Prärie. Möge mein Bruder seine Augen weit öffnen, sieht er nirgends einen Feind, den er töten möchte?«


  »Wie lange ist es her, seit der Sioux die Skalpe seiner Krieger zählte, die im Rauch eines Pawneezeltes trockneten? Die Wölfe, die sie nahmen, sind hier und bereit, sie zu achtzehn zu machen, zu zwanzig.«


  »Nun möge mein Bruder nicht auf falschem Pfad gehen. Wenn eine Rothaut immer die andere schlägt, wer wird Herr der Prärie sein, wenn keine Krieger mehr sind, die sagen: sie ist unser? Höre die Stimme der Alten. Sie sagen uns, daß in ihren Tagen viel Indianer aus den Wäldern vom Aufgang der Sonne her gekommen sind und daß sie die Prärie erfüllt haben mit ihren Klagen über die Räubereien der Langmesser. Wohin ein Bleichgesicht kommt, da kann ein roter Mann nicht bleiben. Das Land ist zu klein. Sie sind immer hungrig, seht, sie sind schon hier.«


  Während der Sioux sprach, deutete er auf Ismaels Zelte, die von hier sichtbar waren, und dann schwieg er, die Wirkung seiner Worte auf seinen Feind abzuwarten. Hartherz sann beinahe eine Minute, ehe er fragte: »Was meinen die weisen Häupter der Sioux, was geschehen müsse?«


  »Sie meinen, der Stiefel jedes Bleichgesichtes solle verfolgt werden, wie die Spur des Bären. Das Langmesser, das in die Steppe kommt, darf nie wieder zurück. Der Pfad soll den Kommenden offen, den Weggehenden verschlossen sein. Dort sind viele. Sie haben Pferde und Gewehre. Sie sind reich, wir arm. Werden sich die Pawnees mit den Sioux verständigen? Ehe die Sonne hinter die Felsengebirge gegangen ist, werden sie sagen, das gehört den Wölfen, das den Sioux.«


  »Sioux - nein! Hartherz hat nie die Fremden getötet. Sie kommen in sein Zelt und essen und gehen hinaus in Sicherheit! Sein Arm wird sich nie gegen den Fremden erheben.«


  »Tor, dann stirb mit leeren Händen!« Mit diesen Worten schickte Mahtoree einen Pfeil mit einem plötzlichen tödlichen Druck auf die nackte Brust seines nichtsahnenden Feindes. Aber Hartherz hatte doch die überraschende Bewegung bemerkt und riß mit einem schnellen Griff sein Pferd in die Höhe. Das Tier diente aufgerichtet als Schild, und so sicher und kräftig war der Schuß, daß der Pfeil durch den Hals des Tieres drang. Schneller als ein Gedanke sandte Hartherz einen Pfeil zurück. Der Schild des Sioux wurde durchbohrt, aber er selbst blieb unverletzt. Einige Augenblicke hielt das Geräusch der Bogen und das Pfeifen der Pfeile ununterbrochen an. Die Köcher waren aber bald leer. Nun begann ein meisterhafter Kampf von Pferd zu Pferd. Schwenkungen, Angriffe, Rückzüge folgten unaufhörlich. Mit den Lanze wurden Stöße ausgeteilt, der Sand flog in die Luft, aber noch behaupteten beide Teile ihren Sitz. Endlich wurde der Sioux genötigt, sich vom Pferd zu werfen, um einem sicheren Stoß zu entgehen. Der Pawnee trieb seine Lanze durch das Pferd und stieß ein Triumphgeschrei aus, als er vorbeigaloppierte. Als er sich wandte, brach seine Stute vom Blutverlust geschwächt unter ihm zusammen. Mahtoree erwiderte sein Siegesgeschrei und stürzte mit Messer und Tomahawk auf ihn zu. Hartherz sah, daß seine Lage verzweifelt war. Er griff zu seinem Messer, nahm die Klinge zwischen Finger und Daumen und warf sie auf den Feind. Die scharfe Waffe sauste durch die Luft, ihre Spitze traf auf die nackte Brust des Sioux, und die Klinge grub sich bis an den hörnernen Griff ein.


  Mahtoree griff mit seiner Hand an die Waffe und schien ungewiß, ob er sie herausziehen sollte. Für einen Augenblick verfinsterte sich sein Antlitz mit Haß und Zorn, dann stürzte er zum Rand der Sandbank. Dort blieb er einen Augenblick stehen und wandte sich um.


  »Sohn der Wölfe!« rief er mit einem grimmigen Lächeln, »der Skalp eines mächtigen Dakota wird niemals im Pawneerauch trocken!«


  Dann zog er das Messer aus der Wunde und warf es wütend auf seinen Feind. Gleich darauf stürzte er sich in das Wasser und verschwand im reißenden Strudel. Hartherz hatte sich freigemacht. Die Stille, die bisher an beiden Ufern geherrscht hatte, wurde durch wildes Schreien unterbrochen. Die feindlichen Krieger stürzten sich in den Fluß, um ihren Häuptlingen zu Hilfe zu kommen. Hartherz aber achtete nicht der nahen Gefahr, sondern sprang auf, ergriff sein Messer und tauchte in den reißenden Strom, entschlossen, zu sterben oder mit dem Skalp seines Todfeindes zurückzukommen.


  Inzwischen hatte auf dem andern Ufer ein wildes Blutvergießem begonnen. Die Pawnees waren besser beritten und hatten die Feinde auf der Sandbank rasch zum Rückzug gezwungen. Die Sieger verfolgten die Fliehenden und gewannen bald festen Grund auf der feindlichen Seite des Flusses. Hier stießen sie aber auf die unberittenen Sioux und mußten sich vor der Übermacht zurückziehen. Der Kampf wurde vorsichtiger, die Gegner versuchten alle Vorteile auszunutzen. Die Sioux suchten im Gras oder hinter Büschen und leichten Bodenerhöhungen Schutz, und die Angriffe der Pawnees wurden notwendigerweise behutsamer. Auf diese Art dauerte der Kampf mit wechselndem Erfolg und ohne große Verluste an. Den Sioux war es gelungen, sich in dem dichten hohen Gras zu verstecken, in dem die Pferde ihrer Feinde nutzlos waren. Die Sioux mußten aus diesem Versteck hinausgetrieben werden, aber verschiedene verzweifelte Angriffe waren zurückgeschlagen worden. Die entmutigten Pawnees dachten schon daran, sich zurückzuziehen, als das bekannte Kriegsgeschrei ihres Häuptlings in der Nähe ertönte und im nächsten Augenblick Hartherz in ihrer Mitte erschien, den Skalp des großen Mahtoree als Siegesbeute schwenkend.


  Er wurde von einem Freudengeschrei begrüßt, und die Pawnees wandten sich unter seiner Führung mit neuer Wut gegen ihre Feinde, die im Augenblick alles vor sich wegfegte. Die blutige Trophäe in der Hand von Hartherz zeigte den Angegriffenen wie auch den Angreifenden, daß der Kampf jetzt den äußersten Einsatz forderte. Nach einem wechselvollen Hin und Her der Kämpfenden waren die Pawnees genötigt, sich vor der Übermacht zurückzuziehen und wurden dabei hart von den Sioux bedrängt. Wären die Sioux dabei in dem schützenden Präriegras geblieben, so wäre es wahrscheinlich, daß sie trotz des unersetzlichen Verlustes Mahtorees gesiegt hätten. Aber die wütenden Häuptlinge begingen eine Unvorsichtigkeit, die den Kampf wendete.


  Ein Pawneehäuptling war bei dem Rückzug unter zahllosen Wunden gefallen und war sofort eine Zielscheibe für ein Dutzend Pfeile. Daraufhin sprangen die Sioux unvorsichtig vor, da jeder den hohen Ruhm, den Skalp des Toten, erobern wollte. Sie stießen dabei auf Hartherz und auf einige auserlesene Krieger. Der Kampf begann jetzt Mann gegen Mann, und das Blut floß reichlicher. Da die Pawnees sich mit dem Leichnam ihres Häuptlings zurückzogen, folgten ihnen die Sioux auf den Fersen, und endlich brachen alle aus dem Versteck hervor und drohten die Wölfe durch die große Übermacht niederzuschlagen.


  Das Schicksal von Hartherz und seinen Kriegern schien entschieden. Da hörte man plötzlich einen Schrei von einer kleinen Anhöhe zur Linken, dem eine Gewehrsalve folgte. Fünf oder sechs Sioux liefen vor und fielen getroffen tot zu Boden. Im gleichen Augenblick zeigten sich Ismael und seine Söhne und fielen über ihre früheren verräterischen Verbündeten her.


  Dieser plötzliche Angriff war für die Sioux zu heftig. Mehrere ihrer tapfersten Häuptlinge waren schon gefallen, und die, die noch kämpften, wurden von ihrem Gefolge verlassen. Einige der Verzweifelten zögerten noch und verteidigten den Rückzug, fanden aber den Tod unter den Händen der wieder angreifenden Pawnees. Eine zweite Gewehrsalve des Auswanderers und seiner Söhne vollendete den Sieg. Die Sioux flohen jetzt in völliger Auflösung, und die triumphierenden Pawnees eilten zu ihrer Verfolgung. Auf jeder Seite hörte man das Geschrei. Einige Flüchtlinge bemühten sich, die Leichname der gefallenen Krieger wegzuschleppen, aber die heftige Verfolgung zwang sie bald, die Erschlagenen liegen zu lassen. Ihr tapferster Häuptling, der in der bildlichen Sprache seines Volkes Schrecklicher Adler genannt wurde, war der letzte, der die Hoffnung auf Sieg aufgab. Als Ismael Busch in den Kampf eingriff, zog er sich vorsichtig unter einem Schauer von Pfeilen zu der Stelle zurück, wo er sein Pferd im hohen Gras verborgen hatte. Hier fand er Bohrecheena, den bejahrten Freund Mahtorees. Von einem Pfeil tödlich durchbohrt, litt er augenscheinlich große Schmerzen.


  »Ich bin auf meinem letzten Kriegspfad gewesen«, sagte der alte Krieger, »soll ein Pawnee das weiße Haar eines Sioux in sein Dorf tragen, auf daß es der Spott seiner Weiber und Kinder sei?«


  Der andere ergriff entschlossen seine Hand und half dem Verwundeten schweigend aufs Pferd. Sobald er das Tier an den Rand des Verstecks geführt hatte, sprang er auf und trieb es, nachdem er den Alten an seinen Gürtel gebunden hatte, auf die offene Prärie. Die Pawnees bemerkten ihn sofort und wandten ihre Pferde zur Verfolgung. Die Flucht dauerte schon über zwei Kilometer an, ohne daß der Verwundete auch nur stöhnte. Die Feinde kamen aber mit jedem Schritt näher.


  »Halt«, sagte er endlich und erhob schwach seinen Arm. »Der Adler meines Volkes muß seine Fittiche weiter entfalten. Möge er die weißen Haare eines alten Kriegers in ein Dorf der Dakota bringen.«


  Wenige Worte waren nur zwischen diesen beiden Kriegern nötig. Schrecklicher Adler warf sich vom Pferd und half dem andern herunter. Der Alte kniete schwankend nieder, warf einen letzten Blick auf seinen Stammesgenossen und hielt dann seinen Nacken dem Schlag hin, den er erbeten hatte. Wenige Hiebe mit dem Tomahawk genügten, um das Haupt vom Rumpf zu trennen. Der Sioux saß gerade zur rechten Zeit wieder auf. Das blutige Haupt schwingend, jagte er mit einem Triumphgeschrei weiter über die Prärie. Er erreichte wohlbehalten sein Dorf, einer der wenigen Sioux, die dem Gemetzel dieses furchtbaren Tages entgingen.

  


  
    Vierzehntes Kapitel

  


  


  Als am folgenden Morgen die Sonne aufging, fiel ihr Licht auf die weite Prärie, die in Ruhe und Einsamkeit dalag. Ismaels Zelte standen noch, die einzige Spur menschlichen Daseins in der Einöde. Hier und da flogen Scharen von Raubvögeln vorüber und schrien über den Stellen, wo ein Sioux seinen Tod gefunden hatte, aber jede andere Spur des frischen Kampfes war verschwunden. Den Fluß konnte man an seinem geschlängelten, rauchenden Bett weit durch die endlose Prärie verfolgen, und die kleinen Dunstwolken, die über den Sümpfen und Quellen hingen, begannen sich in der warmen Luft aufzulösen. Die Prärie war, nachdem der Nebel verschwunden war, wie der Himmel, ruhig und friedlich.


  Zwischen den Zelten Ismaels versammelte sich die Familie des Auswanderers, um endlich einen Beschluß zu fassen wegen der verschiedenen Personen, die durch die wechselnden Umstände wieder in ihre Hände gekommen waren. Alles, was Leben und Freiheit besaß, war, seit der erste graue Streif den Osten erhellt hatte, auf den Beinen, und selbst die Jüngsten schienen überzeugt, daß wichtige Dinge geschehen sollten. Busch schritt durch sein kleines Lager mit dem Ernst eines Mannes, der unerwartet vor eine Aufgabe gestellt wird, die weit über den Rahmen seines sonstigen Lebens hinausgeht. Selbst Esther war offensichtlich durch die wichtigen Fragen aufgeregt, die ihre Familie so sehr angingen. Ihre Stimme war etwas herabgedämpft, und das häufige Schreien ihrer Kinder unterdrückte sie heute durch die etwas mildere Würde mütterlichen Ansehens.


  Endlich führten die Söhne Ismaels auf einen Befehl ihres Vaters die verschiedenen Gefangenen in die frische Luft. Middleton und Inez, Paul und Ellen, Obed und Bumppo wurden herbeigebracht und nahmen ihre angewiesenen Sitze ein. Die jüngeren Kinder sammelten sich neugierig um die Stelle, und selbst Esther ließ ihre Küchenarbeit liegen, um zuzuhören. Von den Pawnees war nur Hartherz zugegen, um bei dem gar nicht unfeierlichen Schauspiel Zeuge zu sein. Er stand ernst auf seine Lanze gelehnt, während die dampfende Stute, die in der Nähe graste, zeigte, daß er weither kam und schnell geritten war. Ismael hatte seinen neuen Verbündeten recht abweisend empfangen, er bemühte sich weder um die Pawnees noch fürchtete er anscheinend ihre Feindschaft. Er ging mit großer Ruhe an sein Geschäft, als wenn diese patriarchalische Gewalt, die er sich anmaßte, von allen anerkannt wäre.


  Als er alle auf ihren Plätzen sah, warf er einen finsteren Blick auf seine Gefangenen und wandte sich zuerst an den Kapitän, den er als die Hauptperson ansah.


  »Ich bin heute berufen, das Amt auszuüben, das ihr in den Ansiedlungen den Richtern übergebt, die gewählt werden, um über strittige Fragen zu entscheiden. Es sei deswegen feierlich ausgesprochen, daß ich heute richte und allen das geben werde, was ihnen gebührt und nicht mehr.«


  Als Busch diesen Entschluß verkündet hatte, machte er eine Pause und sah sich um, als wolle er die Wirkungen in den Zügen seiner Zuhörer lesen.


  Als er Middleton ansah, antwortete ihm dieser: »Wenn der Übeltäter bestraft und der, der niemanden beleidigt hat, freigegeben werden muß, müssen Sie mit mir tauschen und Gefangener sein, statt Richter.«


  »Sie wollen sagen, ich habe Ihnen Unrecht getan, da ich die Dame aus dem Haus ihres Vaters gegen ihren Willen in diese Einöde führte«, antwortete unbewegt der Auswanderer. »Ich will nicht noch eine Lüge zu einer bösen Tat hinzufügen und Ihre Worte bestreiten. Da die Sachen so zwischen uns gekommen sind, habe ich Zeit gehabt, über den Vorfall nachzudenken, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es falsch war, ein Kind von seinem Vater wegzuführen. Die Dame soll zurückkehren, so bequem und sicher wie möglich.«


  »Wer wird es dir danken, nach dem, was schon geschehen ist?« murrte Abiram. »Wenn der Teufel einmal seine Rechnung macht, setzt er sie nur über Bausch und Bogen auf.«


  »Ruhe!« donnerte Busch und streckte seinen Arm gegen seinen Schwager aus. »Hättest du nie gesprochen, wäre mir diese Schande erspart geblieben!«


  »Da Sie anfangen, Ihre Irrtümer einzusehen«, sagte Middleton entschlossen, »so machen Sie es nicht bloß zur Hälfte.«


  »Was uns betrifft, Kapitän«, antwortete Ismael, »so war auf beiden Seiten Unrecht. Sie sind in mein Lager eingebrochen und haben mein Eigentum zerstört.«


  »Aber was ich tat, geschah zur Befreiung - - -«


  »Die Sache ist zwischen uns im reinen«, fiel Ismael mit der Miene eines Mannes ein, der sich wenig um die Meinung anderer kümmert. »Sie und Ihr Weib sind frei, können gehen, wohin Sie wollen. Abner, gib dem Kapitän die Freiheit.«


  Middleton eilte zu der weinenden Inez, sobald er befreit war, um sie zu trösten.


  Busch aber fuhr ungerührt in seiner Verhandlung fort. »Und nun, Doktor, bin ich in meiner Rechnung zu Ihrem Blatt gekommen. Es ist Zeit, das wenige abzumachen, das sich seit einiger Zeit zwischen uns aufgesummt hat. Mit Ihnen ging ich einen offenen, ehrlichen Vertrag ein, wie haben Sie ihn gehalten?«


  »Daß ein gewisses Compactum oder Vertrag zwischen Dr. med. Obed Battius und Ismael Busch, Viator oder wandernder Anbauer, bestand«, sagte der Naturforscher, der sich völlig im Recht fühlte, »bin ich nicht willens zu leugnen. Ich will zugeben, daß darin bedungen worden ist, eine gewisse Reise sollte zusammen und in Gesellschaft gemacht werden, bis soundsoviel Tage abgelaufen sind. Da die genannte Zeit völlig vorüber ist, so denke ich, kann man wohl annehmen, der Handel sei zu Ende.«


  »Ismael!« fiel die ungeduldige Esther ein, »mach nicht viel Worte mit dem Mann und laß den giftigen Teufel gehen! Er ist ein Betrüger mit Büchse und Arzneiglas. Gib ihm die halbe Prärie und nimm die andere für dich. Das wenigstens ist sicher, Ismael, ich liebe keine Reisegefährten, die die Zunge eines ehrlichen Weibes schwermachen können, ohne sich zu kümmern, ob ihr Haushalt in Ordnung ist oder nicht.«


  Das ernste Gesicht Ismaels erheiterte sich für einen Augenblick im finstern Spott, als er antwortete: »Andre Leute mögen anders von der Kunst des Mannes urteilen, Esther, aber, da du willst, daß er fort soll, so will ich die Steppe nicht erst durchschneiden. Freund, Sie sind frei, Sie können in die Ansiedlungen gehen, und ich würde Ihnen raten, dort zu bleiben. - Und nun, junger Mann«, fuhr Busch zu Paul gewandt fort, »Sie sind mir ins Gehege gekommen unter dem Vorwand, die Bienen zu verfolgen. Mit Ihnen ist eine schwere Rechnung abzumachen. Nicht nur, daß Sie mein Lager in Unordnung gebracht haben, Sie haben auch ein Mädchen gestohlen, das eine Verwandte meines Weibes ist und die ich zu meiner Tochter machen wollte.«


  »Hören Sie, Ismael Busch«, antwortete der Bienenjäger, der sich gleichzeitig wegen Raub und Entführung verantworten mußte. »Daß ich Ihre Töpfe und Kisten nicht höflich behandelt habe, will ich nicht leugnen. Wenn Sie den Wert dieser Dinge sagen wollen, so könnte der Schaden friedlich ersetzt werden. Was aber Ellen Wade betrifft, so können wir so leicht nicht einig werden. Das Mädchen…«


  »Nelly«, rief der Auswanderer und unterbrach Hover, den er kaum beachtete, »du hast ein Jahr lang in meinem Zelt gegessen und ich hoffte, du hättest die freie Luft der Grenzbewohner gut gefunden, um unter uns zu bleiben.«


  »Laß dem Mädchen seinen Willen«, murmelte Esther, »der sie hätte überreden können, zu bleiben, der liegt in der kalten, nackten Prärie. Man kann ihren Sinn nicht ändern.«


  Der Auswanderer schien nicht willens, seine Absichten mit dem Mädchen so leicht aufzugeben. »Nelly«, sagte er nach einer Pause, »wenn dein Herz wirklich an den Kolonien hängt, so sag es! Ich will dir nicht im Wege stehen. Sprich, Nelly, willst du uns verlassen und mit diesem Burschen in die Ansiedlungen ziehen oder willst du bei uns bleiben?«


  So zur Entscheidung aufgefordert, konnte Ellen nicht länger zögern. Ihr Blick war anfangs furchtsam. Dann errötete sie über und über und trat schweigend, aber entschlossen auf Hover zu.


  »Nehmt dem Burschen die Fesseln ab«, sagte Ismael ernst. Als der Befehl ausgeführt war, wandte er sich an Paul. »Nimm sie, und behandle sie gut!« Mit diesen Worten trat Ismael entschlossen einen Schritt zurück und musterte seine ehemaligen Gefangenen, einen nach dem andern. »Nun habe ich euch alle gerecht beurteilt«, sagte er nach einer langen Pause, »und es bleibt noch eine Frage zu tun, und die ergeht an den Kapitän. Wollen Sie meine Gespanne zur Reise in die Kolonien benutzen oder nicht?«


  »Ich höre, einige Soldaten suchen nach mir in der Nähe von den Dörfern der Pawnees«, sagte Middleton, »ich will diesen Häuptling begleiten, um meine Leute zu treffen.«


  »Dann, je eher wir uns trennen, desto besser. Pferde sind genug da, geht, wählt, und verlaßt uns in Frieden!«


  »Das ist unmöglich, solange der Greis, der ein halbes Jahrhundert der Freund meiner Familie gewesen ist, Gefangener bleibt. Was hat er getan, daß er nicht befreit wird?«


  »Stellen Sie keine Fragen, die zu bösen Antworten führen«, antwortete finster der Auswanderer. »Gehen Sie, solange Ihnen der Weg offensteht!«


  »Der Rat ist gut«, erklärte der alte Gefangene, der nicht unruhig über seine außerordentliche Lage schien. »Die Sioux sind eine blutgierige Rasse, und niemand kann sagen, wie lange es dauert, bis sie wieder auf der Spur der Rache sind. Deswegen sage ich euch auch, geht und gebt besonders acht, wenn ihr über die Niederungen kommt, daß ihr nicht wieder vom Feuer umzingelt werdet. Die Jäger brennen oft zu dieser Zeit das Gras nieder, damit die Büffel weichere und grünere Weide im Frühling finden.«


  »Ich kann diesen Gefangenen selbst nicht mit seiner Einwilligung in Ihrer Hand lassen, ohne die Art seines Verbrechens zu kennen«, sagte Middleton entschlossen.


  »So sehen Sie denn«, sagte Ismael und hielt dem Kapitän die Kugel hin, die sie in dem toten Asa gefunden hatten, »mit diesem Stückchen Blei hat er meinen besten Jungen erschossen!«


  »Ich kann nicht glauben, daß er es getan hat, höchstens in der Notwehr. Daß er von dem Tod Ihres Sohnes wußte, sah ich, denn er deutete auf das Gehölz, in dem der Leichnam lag, aber niemals kann er ein Mörder sein.«


  »Ich habe lange gelebt«, begann Natty Bumppo, der an dem allgemeinen Schweigen erkannte, daß man erwartete, er werde sich gegen die schwere Beschuldigung verteidigen, »und viel Böses habe ich zu meiner Zeit gesehen. Ich habe nur wenig zu sagen, und wer mir glaubt, wird die Wahrheit glauben, wer nicht, wird sich irreführen lassen. - Wir umgingen alle euer Lager, und wollten nichts mehr und nichts weniger, als eure Gefangenen befreien. Weil man bemerkt hatte, daß ich besser im Spähen war als die andern, wurde ich, während sie im Hinterhalt blieben, auf die Prärie geschickt. Ihr dachtet wohl nicht, daß einer so nahe wäre, der eure Jagd mit ansah, aber bald war ich flach auf der Erde hinter einem Busch, bald rollte ich einen Hügel hinunter, und ihr dachtet wohl wenig daran, daß eure Schritte bewacht würden. Ich lag im Gras versteckt, als zwei Jäger aneinandergerieten. Ihr Begegnen war nicht so, wie es bei Männern, die in einer Einöde aufeinandertreffen, sein sollte, aber ich dachte, sie würden doch in Frieden scheiden. Da sah ich den einen seine Flinte auf den Rücken des andern richten und nach meiner Meinung einen verräterischen Mord begehen. Es war ein edler, männlicher Junge, der Bursche! Obwohl das Pulver auf seinen Rock brannte, hielt er den Schuß länger als eine Minute aus, ehe er fiel. Dann ging er in die Knie und focht noch einen verzweifelten männlichen Kampf am Gehölz, wie ein verwundeter Bär, der ein Versteck sucht.«


  »Und warum, um Himmels willen, sprachen Sie nicht früher?« rief Middleton.


  »Was! Meinen Sie, Kapitän, ein Mann, der sieben Jahrzehnte in der Wildnis zugebracht hat, habe nicht Verschwiegenheit gelernt? Ich nahm den Doktor mit zur Stelle, um zu sehen, ob seine Kunst nicht von Nutzen sein könnte, und unser Freund, der Bienenjäger, der dabei war, wußte auch, daß die Büsche einen Leichnam enthielten.«


  »Ja, es ist wahr«, sagte Paul, »aber, da ich nicht wußte, welche besonderen Gründe der Alte haben konnte, um die Sache zu verschweigen, sagte ich auch nichts.«


  »Und wer war der Täter?« fragte Middleton.


  »Dort steht der Mann, und es ist eine Schande für unser Geschlecht, daß er zum Blut und zur Familie des Ermordeten gehört.«


  »Er lügt, er lügt!« schrie Abiram. »Ich mordete ihn nicht, ich gab ihm nur das zurück, was er mir getan hat.«


  Die Stimme Ismaels war tief und erschütternd, als er antwortete: »Genug. Laßt den Alten gehen. Jungens, bindet Abiram statt seiner!«


  »Berührt mich nicht!« schrie Abiram. »Gott verfluche euch, wenn ihr mich berührt!« Sein wilder, verstörter Blick brachte zuerst die jungen Leute zum Stehen. Aber als Abner, älter und entschlossener als die übrigen, gerade auf ihn losschritt, wandte sich der erschrockene Verbrecher um, machte einen vergeblichen Versuch zu fliehen, fiel aber mit dem Gesicht auf den Boden und blieb regungslos liegen. Unter dem dumpfen Ausruf des Schreckens winkte Ismael den Söhnen, Abiram in ein Zelt zu bringen.


  »Nun«, sagte er dann zu den Freunden im Lager gewandt, »nun bleibt nichts übrig, als daß jeder seinen Weg geht. Ich wünsche euch allen Wohlergehen.«


  Middleton mit seinen Freunden zögerte nicht länger und bereitete sich zum Abzug. Die Vorbereitungen waren kurz und bald vollendet. Als sie alle fertig waren, nahmen sie kurz und schweigend Abschied von Ismael Busch und seiner Familie, und dann sah man die sonderbar zusammengesetzte Gruppe langsam dem Pawnee-Häuptling in seine fernen Dörfer folgen.


  Ismael wartete lang und geduldig, bis der langsame Zug außer Sicht war. Als einer seiner Söhne verkündete, daß der letzte Nachzügler der Indianer, die sich mit ihrem Häuptling vereinigt hatten, hinter der entferntesten Anhöhe der Prärie verschwunden sei, gab er den Befehl zum Abbruch der Zelte. Die Tiere waren schon an den Deichseln, und das Gerät war bald auf die verschiedenen Wagen verladen. Als alles zum Aufbruch bereit war, vermißte man Abiram, der beim Abbruch der Zelte nicht aufgetaucht war. Sein Name wurde nicht genannt, aber die Söhne Ismaels scharten sich zusammen und dachten wohl daran, den Flüchtenden zu verfolgen. Ihr Vater befahl ihnen aber aufzubrechen. Er deutete wortlos nach Osten, und die Jungen gehorchten schweigend. Sie wußten, nach Osten ging es zurück in die Ansiedlungen, aber keiner wagte eine Frage, auf die er doch keine Antwort erhalten hätte. Die Wagen fuhren einer nach dem andern rüttelnd die Anhöhe herunter. Ismael und sein Weib nur blieben allein auf ihrem Lagerplatz zurück, bis alle verschwunden waren. Dann deutete der Grenzbewohner zu einer kleinen Baumgruppe, die nicht weit zum Flusse hin stand, und Esther erkannte, daß sich an einem der Äste ein Mensch erhängt hatte. Es war Abiram. Sie nahmen ihn schweigend ab und gruben ihm wortlos sein Grab. Dann folgten sie den Spuren ihrer Wagen, die sie noch am Abend des Tages erreichten. Wochenlang zogen sie weiter nach Osten zu, bis sie sich in den Ansiedlungen verloren. Von Ismael Busch und seiner Familie wurde aber seitdem nichts mehr gehört.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel

  


  


  Der Zug der Pawnees in ihr Dorf ging ungestört vor sich. Middleton und die Seinen waren so sicher, als wenn sie in den Staaten selbst reisten. Die Märsche waren der Ausdauer der Frauen angepaßt, und alle erreichten wohlbehalten das Dorf. Die Freude des Stammes war sehr groß. Mütter rühmten sich des ehrenvollen Todes ihrer Söhne, Weiber verkündeten den Ruhm ihrer Männer und zeigten auf deren Narben, und die indianischen Mädchen belohnten die jungen Helden mit Triumphgesang. Die Trophäen der gefallenen Feinde wurden ausgestellt, und die Greise erzählten die Taten früherer Helden, die verdunkelt wurden durch diesen Sieg. Hartherz aber wurde am meisten gepriesen.


  Middleton war es angenehm, seine getreuen Artilleristen unter den Indianern zu sehen. Die Anwesenheit dieser Streitkräfte, so gering sie waren, entfernte jeden Schatten von Gefahr. Sie machten ihn zum Herrn über seine Bewegungen, gaben ihm Ansehen und Wichtigkeit in den Augen seiner neuen Freunde und setzten ihn in den Stand, die Schwierigkeiten der weiten Landschaft zu überwinden, die noch zwischen dem Dorf der Pawnees und dem Fort seiner Landsleute lag. Ein Zelt wurde Inez und Ellen zum ausschließlichen Besitz gegeben und selbst Paul, als er eine Wache in der Uniform der Staaten vor dem Eingang sah, gab sich zufrieden. Er streifte in den Hütten der Rothäute herum, mischte sich in ihre häuslichen Angelegenheiten mit wenig Zurückhaltung, machte bald scherzend, bald ernst seine Bemerkungen mit großer Freimütigkeit über ihre verschiedenen Gebräuche.


  Als die Aufmerksamkeiten, die nach ihren einfachen Sitten und spärlichen Mitteln gewährt werden konnten, erwiesen waren, zogen sich alle von den Weißen zurück. Sie feierten auf ihre Weise den großen Sieg, und ihre Gesänge waren weit in die Nacht zu hören. Alle waren am anderen Tag mit Sonnenaufgang auf, da sie erfahren hatten, daß die Bleichgesichter, die mit ihrem Häuptling befreundet waren, Abschied für immer nehmen wollten. Middletons Soldaten hatten mit einem Kaufmann wegen Benutzung seines Bootes eine Übereinkunft getroffen, es lag im Fluß, bereit, seine Ladung aufzunehmen. Nichts blieb mehr für die lange Reise vorzubereiten.


  Middleton sah diesen Augenblick nicht ganz ohne Mißtrauen entgegen. Die Bewunderung, mit der Hartherz Inez betrachtete, war ihm nicht entgangen. Geheime Anweisungen wurden daher seinen Leuten gegeben, und die Sicherheitsmaßnahmen wurden geschickt hinter einer militärischen Parade verborgen, die bei der Abreise stattfinden sollte. Der junge Soldat machte sich aber Vorwürfe, als der ganze Stamm seine Schar bis an das Ufer des Flusses unbewaffnet und traurig begleitete. Sie versammelten sich in einem Kreis um die Fremden und beobachteten friedlich und teilnehmend alles, was vorging. Da es augenscheinlich war, daß Hartherz zum Abschied noch sprechen wollte, trat Middleton ihm näher, während der Trapper das Amt eines Dolmetschers versah. Der junge Häuptling sprach zu ihnen in der gewöhnlichen bildreichen Sprache der Indianer. Er begann das Alter und den Ruhm seines Volkes zu preisen. Er sprach von dem Glück auf der Jagd und im Krieg, von der Art wie die Wölfe ihre Rechte verteidigt und ihre Feinde bestraft hätten. Nachdem er genug gesagt hatte, um seine Ehrfurcht vor dem Ruhm der Pawnees zu beweisen und den Stolz seiner Hörer zu befriedigen, sprach er von den Bleichgesichtern. Er verglich ihre zahllose Menge mit den Wandervögeln zur Zeit der Blüte oder bei der Neige des Jahres. Er sprach vorsichtig von der Ungerechtigkeit, mit der die Weißen oft die Indianer behandelten, er versicherte aber, daß er in den Abschiednehmenden seine Freunde erkannt hätte. Er schilderte seinem Volk die Erlebnisse des jungen Offiziers und huldigte mit wenigen ernsten Worten der Schönheit seines Weibes.


  Das Abschiednehmen war nach der Rede allgemein, und jeder Pawnee bestrebte sich, keinem der fremden Krieger nachzustehen, und folglich dauerte die Feierlichkeit einige Zeit. Die einzige Ausnahme machte Dr. Battius. Nicht wenige der jungen Leute waren zurückhaltend in ihren Höflichkeiten gegen einen so verdächtigen Mann, aber der würdige Naturforscher fand einigen Trost in der Aufmerksamkeit der Greise. Als Middleton und die Seinen sich eingeschifft hatten, hob der Trapper ein kleines Bündel auf, das während der Feierlichkeiten zu seinen Füßen gelegen hatte, rief Hektor und nahm zuletzt seinen Sitz ein. Die Artilleristen erhoben das gewöhnliche Geschrei, das von dem Stamm beantwortet wurde, und dann wurde das Boot in die Flut gestoßen und glitt schnell den Fluß hinab.


  Lange, sinnende, wenn nicht melancholische Stille folgte auf die Abreise. Sie wurde zuerst vom Trapper unterbrochen, dessen Gram in seinem niedergeschlagenen, trüben Auge zu lesen war.


  »Sie sind ein starker, tüchtiger Stamm«, sagte er langsam, »und stehen gleich hinter dem jetzt zerstreuten Volk der Delawaren.« Der Alte machte eine Pause, aber keiner antwortete ihm. »Nun, Freund Steuermann«, fuhr er fort, »halten Sie das Boot auf jene niedrige, sandige Spitze zu und erfüllen Sie mir eine kleine Bitte.«


  »Wozu?« fragte Middleton, »wir sind jetzt in bester Fahrt.«


  »Der Aufenthalt wird nicht lange sein«, antwortete Natty, und ehe noch zu weiterer Überlegung Zeit war, hatte schon das Boot das Land erreicht.


  »Kapitän«, fing der Trapper wieder an und band sein kleines Bündel langsam auf. »Ich möchte Ihnen einen kleinen Handel anbieten, ehe wir uns trennen.«


  »Trennen?« riefen alle erstaunt.


  »Was der Teufel, Mann«, sagte Hover als erster, »wollen Sie zu Fuß in die Ansiedlungen, während hier ein Boot ist, das die Entfernung in der halben Zeit macht, die der Packesel, den der Doktor dem Pawnee gegeben hat, brauchen würde.«


  »Ich dachte nicht an Trennung«, sagte auch Middleton, »im Gegenteil, ich hatte gehofft und geglaubt, Sie würden uns hinabbegleiten.«


  »Ja, Junge, Sie würden Ihr möglichstes tun, aber was sind Reichtümer ohne Zufriedenheit! Meine Zeit ist nur noch kurz, und ich will die wenigen Stunden, die noch bleiben, in Frieden leben. Ich brauche die Einsamkeit in Gottes freier Natur und kann in den Ansiedlungen nicht sein.«


  »Ich habe so viel von Ihnen gesehen und gehört«, sagte Middleton, »daß ich weiß, Überredung wird Ihren Entschluß nicht ändern. Aber was kann ich für Sie tun?«


  »Es ist nicht viel, Kapitän«, antwortete der Alte und brachte endlich sein Bündel auf. »Hier sind die Felle von vier Bibern, die ich etwa einen Monat, ehe wir uns trafen, fing, und hier ist noch eins von einem Waschbären, das freilich nicht viel wert ist, aber den Handel abrunden kann.«


  »Und was soll damit geschehen?«


  »Ich biete sie zum ehrlichen Handel. Die Schurken, die Sioux haben mir leider die besten Fallen gestohlen. Sie sollen die Felle nehmen und sie einem der Fallensteller unten anbieten. Was Sie an Fallen dafür bekommen, sollen Sie für mich in das Pawnee-Dorf schicken. Sorgen Sie dafür, daß mein Zeichen darauf kommt, ein N mit einem Hundsohr und einem Flintenschloß. Dann wird keine Rothaut mein Recht bestreiten. Für alle diese Mühe habe ich wenig mehr zu bieten als meinen Dank.«


  »Es soll alles nach Ihrem Wunsch geschehen«, sagte Middleton gerührt. »Legen Sie die Felle zu meinem Gepäck.«


  »Danke, danke, Kapitän, Ihr Großvater war ein freier, edler Mann. Die Delawaren nannten ihn die Offene Hand. Ich wünschte, ich könnte der Dame einige Marderpelze schicken, aber ich bin zu alt und kann Ihre Gefälligkeit nicht mehr erwidern. Je früher…«


  Aber Middleton unterbrach ihn, und alle nahmen von dem Alten, der ihnen durch seine einfache, hilfsbereite Art so nahegekommen war, herzlichen Abschied. Der Trapper sprang schließlich ans Land, rief Hektor aus dem Boot und wandte sich noch einmal zurück.


  »Kapitän«, sagte er, »ich weiß, wenn ein Armer von Kredit spricht, braucht er ein für ihn delikates Wort. Da ist nun Hektor, ein guter treuer Kerl, der sich in der letzten Zeit so sehr an Ihren Hund gewöhnt hat, daß es mir schwerfällt, das Paar zu trennen. Wenn Sie auf Ihren Hund einen Preis setzen, so will ich mich bemühen, Ihnen den Betrag im Frühling zu schicken, besonders wenn die Fallen sicher ankommen.«


  »Nehmen Sie ihn, nehmen Sie ihn«, rief Middleton bewegt.


  Der Greis rief den jüngeren Hund an das Land und nahm dann Abschied. Er gab jedem feierlich die Hand und sprach einige freundliche Worte zu allen. Middleton wandte sich ab und beschäftigte sich anscheinend mit dem Gepäck. Paul pfiff aus aller Macht, und selbst Obed mußte seine ganze philosophische Entschlossenheit zusammennehmen. Schließlich drückte Natty mit eigener Hand das Boot in den Strom und wünschte eine gute und schnelle Heimkehr. Nicht ein Wort wurde gesprochen, nicht ein Ruderschlag geschah. Das Boot glitt schnell mit der Strömung, und alle sahen noch lange den Trapper am niedrigen Ufer stehen, auf seine Büchse gelehnt. Hektor lag zu seinen Füßen, aber der junge Hund sprang lustig auf dem Ufersand herum.


  Der Fluß führte Hochwasser, und die Fahrt war bald glücklich beendet. In weniger als einem Drittel der Zeit, die für die Reise zu Land nötig war, kamen die Reisenden von Fluß zu Fluß in die Garnison von Middleton. Dort begrüßte der Vater gerührt die totgeglaubte Tochter. Ellen und Paul heirateten, und der Bienenjäger gab auf Drängen seiner jungen Frau und der Freunde seinen Beruf auf und arbeitete nützlich und mit Erfolg in der Verwaltung des jüngsten amerikanischen Staates. Middleton, der schließlich einen Sitz in der gesetzgebenden Körperschaft einnahm, hat nie den alten Trapper, den Freund seiner Familie, vergessen. - Im Herbst des nächsten Jahres weilte er, damals noch im Militärdienst stehend, an den Ufern des Missouri, nicht weit von den Dörfern der Pawnees entfernt. Er entschloß sich, mit von Hover bestimmt, der in seiner Kompagnie stand, Pferde zu nehmen und sich nach dem Schicksal seines alten Freundes zu erkundigen. Da sein Gefolge seinem Rang entsprach, ging die Reise ohne alle Gefahren vor sich. Als er in die Nähe der Pawnees kam, schickte er einen indianischen Boten ab, der zu einem befreundeten Stamm gehörte, um seine Ankunft zu melden. Zu seinem Erstaunen blieb die Botschaft unbeantwortet. Eine Stunde ging nach der andern vorüber, ein Kilometer nach dem andern wurde zurückgelegt, ohne daß sie ein Zeichen von den Pawnees erhielten. Endlich bewegte sich die Kalvakade, an deren Spitze Middleton und Hover ritten, von der Hochebene herab in einen üppigen Weidegrund, der auf gleicher Höhe mit dem Dorf der Wölfe lag. Die Sonne begann zu sinken, und ihr goldenes Licht glitt über die ruhige Fläche der Prärie. Herden von Pferden und Maultieren grasten friedlich auf der weiten und natürlichen Weide, gehütet von wachsamen Pawneeknaben. Hover entdeckte den wohlbekannten Esel des Doktors, der sich an dem saftigen Gras gütlich tat. Der Weg führte die Reiter in die Nähe eines der wachsamen Burschen. Er hörte das Trampeln der Pferde, aber statt Neugier oder Unruhe zu verraten, blickte er ruhig in die Richtung des Dorfes.


  »Das ist sonderbar«, erklärte Kapitän Middleton.


  Endlich sah man eine Gruppe Reiter um eine kleine Anhöhe herumschwenken und über die Prärie langsam und würdevoll auf sie zureiten. Als die Indianer näher kamen, erkannten sie Hartherz an der Spitze. Sein Gefolge bestand aus einem Dutzend jüngerer Krieger. Alle waren unbewaffnet und trugen weder Schmuck noch Federn. Die Begrüßung war freundlich, aber etwas zurückhaltend auf beiden Seiten. Middleton, der weniger eifersüchtig auf seine eigene Ehre als auf das Ansehen seiner Regierung war, argwöhnte den Einfluß von seiten der Agenten aus Kanada. Da er entschlossen war, sein Ansehen aufrechtzuerhalten, fühlte er sich genötigt, eine Haltung einzunehmen, die ihm nicht natürlich war. Es war nicht leicht, die Beweggründe der Pawnees zu durchschauen, die sich ruhig und würdevoll gaben. So setzten beide Gruppen ihren Weg schweigend fort.


  Als sie in das Dorf ritten, sah man alle Indianer auf einem freien Platz versammelt, in der üblichen Rangordnung. Sie bildeten einen weiten Kreis, in dessen Mitte die berühmtesten Häuptlinge saßen. Hartherz gab, als er sich näherte, ein Zeichen mit der Hand, der Kreis öffnete sich, und er ritt, von seinen Gefährten begleitet, in die Mitte. Hier stiegen sie ab, und, nachdem die Tiere zur Seite geführt waren, fanden sich die Fremden von Tausenden von ernsten, gefaßten, aber bekümmerten Gesichtern umgeben. Middleton sah in wachsender Besorgnis um sich, denn kein Schrei, kein Gesang, kein Ruf begrüßte ihn. Hartherz winkte Middleton und Paul, ihm zu folgen und führte sie auf die Gruppe von Gestalten, die den Mittelpunkt des Kreises einnahmen. Hier fanden die Besucher die Ursache für das auffällige Benehmen der Pawnees.


  Natty Bumppo saß auf einem rohen Sitz, der so beschaffen war, daß seine Gestalt in einer aufrechten, ruhigen Lage bleiben konnte. Der erste Blick sagte seinen Freunden, daß der Alte endlich abgerufen wurde. Sein Auge war starr und seine Züge waren verfallen und schärfer markiert als früher. Noch zögerte das Leben in dem alten Mann. Er saß so, daß das Licht der sinkenden Sonne voll auf seine ernsten Züge fiel. Sein Haupt war entblößt, die langen, grauen Locken wehten leicht in der Abendluft. Seine Büchse lag auf seinem Knie, zwischen seinen Füßen lag Hektor ausgestreckt, als schliefe er, und so vollkommen ruhig und natürlich war seine Lage, daß ein zweiter Blick nötig war, um Middleton zu überzeugen, daß die Indianer den Hund ausgestopft hatten. Sein eigner Hund spielte in einiger Entfernung mit dem Kind der Tachechana und des Mahtoree. Die Mutter selbst stand daneben und hielt in ihren Armen einen Sohn von Hartherz. Ein alter Häuptling saß dem sterbenden Trapper nahe, und die Stunde seines eigenen Abschieds war auch nicht mehr fern.


  Der alte Jäger erntete die Früchte seines Lebens in einem stillen, ruhigen Tod. Er hatte mit dem Stamm im Frühling noch gejagt, ja selbst durch einen Teil des Sommers, als seine Glieder den gewohnten Dienst versagten. Eine gleichförmige Schwäche nahm Besitz von ihm, und die Pawnees glaubten, sie würden einen Weisen verlieren, den sie schon liebten und achteten. Am Morgen des Tages, an dem Middleton ankam, war aber ein allgemeines Wiederaufleben der Kräfte bemerkbar. Als die Freunde sich vor den Sterbenden gestellt hatten, beugte Hartherz sich nach einer Weile vor und fragte:


  »Hört mein Vater die Worte seines Sohnes?«


  »Sprich!« antwortete der Trapper in einem Ton, der aus der innersten Brust hervorkam, aber deutlich hörbar war, in der totengleichen Stille, die in dem Kreis herrschte.


  Der junge Häuptling trat bescheiden zurück und machte den Neuangekommenen Platz. Middleton nahm eine der abgemagerten Hände des Alten und bemühte sich ruhig zu sein. Es gelang ihm endlich, den Trapper von seiner Gegenwart in Kenntnis zu setzen. Ein Ausdruck freudigen Wiedererkennens ging über seine verfallenen Züge.


  »Ich erinnere mich Ihrer, ja, und auch Ihres Großvaters, der vor Ihnen kam. Ich bin froh, daß Sie zurückgekommen sind in die Prärie, denn ich brauche jemanden, der englisch spricht. Wollen Sie einem alten, sterbenden Mann eine Bitte erfüllen?«


  »Sprechen Sie«, sagte Middleton, »es soll geschehen.«


  »Es ist eine weite Reise, um solche Kleinigkeiten zu überbringen«, antwortete Natty, der mit kleinen Unterbrechungen sprach, je nachdem er Kraft und Atem hatte. »Eine weite, beschwerliche Reise ist es, aber Güte und Freundschaft darf nicht so leicht vergessen werden. Es ist eine Kolonie unter den Otsego-Hügeln - - -«


  »Ich kenne sie«, fiel Middleton ein, als er bemerkte, daß der Sterbende mit wachsender Beschwerde sprach, »sagen Sie nur, was Sie von mir verlangen.«


  »Nehmen Sie die Büchse, den Ranzen und das Horn und schicken Sie sie dem Mann, dessen Name auf der Platte eingegraben ist. Ein Kaufmann schnitt die Buchstaben mit seinem Messer ein.«


  »Es soll geschehen.«


  »Meine Fallen gebe ich meinem indianischen Sohn, denn ehrlich hat er Treue gehalten. Er soll zu mir kommen.«


  Middleton winkte dem Häuptling.


  »Hartherz«, fuhr der Alte fort und änderte seine Sprache nach der Person, zu der er sprach, und nicht selten auch nach den Ideen, die er ausdrückte, »es ist in meinem Volk Sitte, daß der Vater seinem Sohn den Segen gibt, ehe er für immer die Augen schließt. Diesen Segen gebe ich dir, nimm ihn, denn die Bitten eines Christen werden den Pfad eines großen Kriegers in die Ewigen Jagdgründe weder länger noch schwieriger machen. - Ja, Hektor«, fuhr er fort und beugte sich etwas vor, und fühlte nach den Ohren des Hundes, »unsere Stunde ist endlich gekommen, Hund, und es wird ein langer Abschied sein, Pawnee, du sollst den Hund auf meinem Grab nicht schlachten, aber du kannst gütig gegen ihn sein, wenn ich fort bin.«


  »Meines Vaters Worte sind in meinen Ohren«, antwortete der junge Häuptling und nickte ernst und ehrerbietig.


  »Hörst du, was der Häuptling versprochen hat?« fragte der Trapper seinen Hund. Als er kein freundliches Winseln hörte, fühlte der Alte nach der Schnauze Hektors und bemühte sich, seine Hand zwischen die kalten Lippen zu bringen. Da drang sich ihm die Wahrheit auf. Zurücksinkend ließ er den Kopf hängen, als fühlte er einen harten, unerwarteten Stoß. Diese Pause benutzten zwei junge Indianer, den toten Hund wegzunehmen, da ihr frommer Betrug entdeckt war.


  »Der Hund ist tot!« flüsterte Bumppo endlich. »Der Hund hat seine Zeit, wie der Mensch, und gut hat er seine Tage ausgenutzt! Kapitän«, fuhr er dann fort, »ich bin froh, daß Sie gekommen sind, um mein Haupt in das Grab zu legen. Ich habe auch an den Hund zu meinen Füßen gedacht, legen Sie ihn zu meinen Füßen oder auch Seite an Seite. Ein Jäger braucht sich nie zu schämen, in Gesellschaft eines Hundes gesehen zu werden.«


  »Ich übernehme die Erfüllung Ihres Wunsches.«


  Dann machte der Greis eine lange Pause. Endlich sprach er wieder: »Ich bin ohne Verwandte in der weiten Welt«, sagte er, »wenn ich abgeschieden bin, wird mein Geschlecht zu Ende sein. Mein Vater liegt begraben nah an der See, und die Gebeine seines Sohnes werden in der Prärie bleichen.«


  »Nennen Sie den Ort und Ihre Hülle soll an der Seite Ihres Vaters ruhen«, fiel Middleton ein.


  »Nicht so, Kapitän. Lassen Sie mich schlafen, wo ich gelebt habe. Doch sehe ich nicht ein, warum das Grab eines ehrlichen Mannes versteckt sein sollte, wie das einer Rothaut im Dickicht. Ich bezahlte einst einen Mann in den Ansiedlungen, um einen Grabstein auf meines Vaters Ruhestätte zu bauen. Es war eine schöne Arbeit und…«


  »Hier steht einer, der Ihnen gerne seine Liebe durch Erfüllung eines Wunsches beweisen möchte: Ein Stein soll auf Ihr Grab kommen!«


  Der Alte reckte seine hagere Hand aus und drückte Middleton dankbar die seinige. »Ich dachte, Sie würden es tun, aber ich zögerte mit der Bitte«, sagte er, »da Sie nicht mein Verwandter sind. Setzen Sie keine großen Worte darauf, sondern nur den Namen, das Alter und die Zeit des Todes und etwas aus dem heiligen Buch, nichts weiter. Mein Name wird dann nicht ganz auf Erden verloren sein.«


  Nathaniel Bumppo schwieg jetzt und blieb fast eine Stunde regungslos. Seine Augen allein öffneten sich bald, bald schlossen sie sich. Sein Blick schien auf die Wolken gerichtet, die jetzt am westlichen Horizont standen und die Farben des Sonnenunterganges zurückstrahlten. Die Stunde, die schöne Jahreszeit, die Umgebung - alles vereinte sich, die Anwesenden mit hoher Ehrfurcht zu erfüllen. Endlich, während er über seine sonderbare Lage nachdachte, fühlte Middleton seine Hand mit unglaublicher Kraft umfaßt. Natty, gestützt von beiden Seiten durch seine Freunde, stand aufrecht da. Einen Augenblick sah er um sich, dann rief er laut und vernehmlich: »Hier.« Dann sank er tot auf seinen Sitz zurück. Der alte Häuptling erhob sich, um seinem Stamm das Ende des Trappers zu verkünden.


  »Ein kräftiger, gerechter, weiser Krieger hat den Pfad eingeschlagen, der ihn führen wird zu den Ewigen Jagdgründen seines Volkes!« sagte er. »Als Wahcondahs Stimme ihn rief, war er fertig zur Antwort. Geht, meine Kinder, gedenkt des gerechten Häuptlings der Bleichgesichter und reinigt euren Weg von Dornen.«


  Das Grab grub man unter einer Eiche. Es wird sorgfältig von den Pawnees bewacht. Bald lag ein Stein darauf und einfach, wie Lederstrumpf es wollte, war die Inschrift:


  
    

    MÖGE KEINE ROHE HAND

    JE SEINE RUHE STÖREN!
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